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kreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, Delitzſch Bikkerfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartksberga und die Mansfelder Rreiſe.

Basſſtdenationalllberale Partei

Die Stichwahlparole der nationalliberalen Partei im
Wahlkreiſe Jüterbog-Luckenwalde zugunſten des Reaktionärs
hat ſelbſt bei ihren nächſten Freunden und Bundesgenoſſen,
den Fortſchrittlern, verblüfft durch die ſcheinbare Jnkonſequenz
und die Schädigung der „liberalen“ Jntereſſen, die von der
Partei angeblich im Reichstage vertreten werden. Eine
Miſchung von Erſtaunen und Unwillen kommt in den liberalen
Beſprechungen darüber zum Ausdruck, daß trotz der Situation,
die ſich im Reichstage ſeit der Begründung des ſchwargzblauen
Blocks im Jahre 1909 und mehr noch ſeit den Wahlen von 19129
herausgebildet hat, die Nationalliberalen dennoch lieber einem
Reaktionär in den Sattel helfen, als die Linke verſtärken durch
Wahl eines Sozialdemokraten. Einen beſonders üblen Ein
druck macht dieſes Staatsmanöver noch dadurch, daß die natio-
nalliberale Parteileitung mit ihrer Parole zugunſten von
Oertzens ſo lange vorſichtig hinter dem Berge hielt, bis dadurch
die ſozialdemokratiſche Stichwahlparole im Wahlkreiſe Garde
legenSalzwedel zugunſten des nationalliberalen Dr. Böhme
in ihrer Wirkung nicht mehr durchkreuzt werden konnte. Da
erſt erſchien das Manifeſt, in dem es heißt: „Die Volkspartei
hat ſoeben Parole gegen Herrn v. Oertzen ausgegeben. Dem-
gegenüber halten wir es für ſelbſtverſtändlich, daß die
Nationalliberalen Mann für Mann ihre Stimme
dem bürgerlichen Kandidaten zuführen.“

Das machte ſicher einen ſehr unſchönen Eindruck. Wer aber
den Maßſtab programmatiſcher Grundſatztreue, folgerichtiger
»Linkentaktik und geſellſchaftlicher Wohlanſtändigkeit an die
nationalliberale Staatsmönnelei legt, iſt offenbar noch be
fangen in dem naiven Zutrauen zu der parteipolitiſchen
Jdeologie, mit der die Rationakliberalen bei feſtlichen Schau

geprängen zu prunken pflegen. rn e
Weil die Nationalliberalen ſich „national“ nennen, ſollen

fie das „Wohl der geſamten Nation“ allen Sonderintereſſen
voranſtellen weil ſie auch noch das Wort „liberal“ in ihrem
Firmenſchild tragen, ſollen ſie bedingungslos für eine freiheit-
liche Umgeſtaltung unſeres Verfaſſungslebens eintreten.

Ach, national und liberal, das iſt nur Wiſchiwaſchil Die
Intereſſen beſtimmter Wirtſchaftsgruppen der Großkapitaliſten,
der Großinduſtrie in erſter Linie, in zweiter die des wohl
habenden Mittelſtandes in Stadt und Land überhaupt, be
ſtimmen das Verhalten der Partei, die von altersher, unbe
kümmert um ihre feierlich verkündeten Grundſätze, durch
ſchwankende Augenblickspolitik ſich den Spitznamen der Frak-

tion Drehſcheibe verdient hat.
Dem liberalen Geſamtintereſſe, das die Begründung einer

ausgeſprochenen Linkenmajorität im Reichstage verlangt, ſollen
die Nationalliberalen ins Geſicht geſchlagen haben? Ja, für
was für freiheitliche Forderungen legen ſie ſich denn über
haupt tatkräftig ins Zeug? Sind ſie Gegner aller Ausnaghme-
geſetze? Wollen ſie gleiches Recht für alle? Erſtreben ſie das
allgemeine, gleiche, direkte und geheime Wahlrecht auch für die
Einzelſtaaten, beſonders für Preußen Sie wollen die Drei-
klaſſenſchmach nur modifizieren, zwar ſie mildern an einigen
Stellen, an einer andern durch Beſeitigung der Drittelung in
den Urwahlbezirken ihre Wirkung zu ungunſten der Arbeiter
ſchaft aber noch verſchlimmern. Jn den Fragen ſozialer Re
formen laſſen ſie ſich ins Hintertreff n drängen ſogar durch
das Zentrum. Sie ſind kaum mindere Gegner der Gewerk
ſchaftsbewegung wie die Heydebrand und Oertel. Wollen ſie

von einer Demokratiſierung Deutſchlands ganz zu ſchweigen
die Durchführung des parlamentariſchen Regierungs

ſyſtems? Sie haben ſich untertänigſt anbequemt der gott-
gegebenen Handhabung der Regierungsgeſchäfte durch Junker
und Bureaukraten. Wenn nur ein paar Kommerzienratstitel,
Orden oder Reſerveleutnantspatente für ſie und ihre Spröß-
linge abfallen, ſind ſie ſchon zufrieden. Sie ſind mit den Blau-
ſchwarzen zuſammen die Urheber der Lebensmittelteuerung,
treiben den Brotwucher allerdings nur „mit Maßen“. Und
ſchließlich: ſie ſind die ausgeſprochenſten Wortführer für
Marinismus, Militdarismus und Jmperialismus.

Was in aller Welt bleiben denn da noch für Beſtrebungen
und Forderungen übrig, bei denen die Nationalliberalen ge-
meinſame Sache machen mit der Sozialdemokratie gegenüber
Regierung und Rechtsparteien

Um wieder auf den konkreten Fall zu kommen, es iſt ganz
zweifellos, daß in ſeiner geſamten politiſchen Auffaſſung, wie
in der Stellung zu den meiſten und wichtigſten Einzelfragen
der freikonſervative Großgrundbeſitzer v. Oertzen den Natio
nalliberalen erheblich näher ſteht, als ein Sozialdemokrat.
Die nationalliberale Parteileitung folgte deshalb ihrem
Klaſſeninſtinkte bei Ausgabe ihrer reaktions freundlichen Stich-
wahlparole, die auch ſicher von ihren Anhängern „Mann für
Mann“ befolgt wurde. Iſt doch ſelbſt von den Mitgliedern der
Fortſchrittlichen Volkspartei entgegen der Stichwahlparole,

ungefähr die Hälfte den nämlichen Weg gegangen.
Wohl können ſich Situationen herausbilden, die ſogar den

Nationalliberalen es ratſam erſcheinen laſſen, mit den Sozial
demokraten zuſammen zu ſtimmen, oder bei Stichwahlen ſich
für ſie zu entſcheiden. Der Kampf um die Heeresverſtärkung
jedoch und ſelbſt die Steuerdebatten hatten die dazu erforder-
liche Stimmung nicht ausgelöſt.

Daß gerade der eine wichtigſte Grund, den man als ausſchlag
gebend für eine nationalliberale Stichwahlparole zugunſten
der Sozialdemokratie Hätte machen können. daß ſelbſt die
lichteit einer Verſtärkung der ſchwachen Linkenmeheheit nie

die erhoffte Wirkung gehabt, ſpricht mehr als alles andere für
die wahre, im eigentlichen Sinne konſervative Grundauffaſſung
der Nationalliberalen.

Von rein parteitaktiſchen Erwägungen aus hätten ſicher die
Nationalliberalen alles aufbieten müſſen, um den Abſtim-
mungsſchwerpunkt mehr nach links zu verſchieben. Von den
397 Mandaten des Reichstags hatten die drei Linksparteien
bisher, je nach der Zurechnung einiger unſicherer Wilden 200
bis 202 Mandate inne, alſo nur eine ganz knappe Mehrheit.
Je ſtärker die Geſamtzahl der drei Linksparteien wird, um ſo
weniger iſt die Mehrheit abhängig von Zufälligkeiten der
Präſengziffer, um ſo ſicherer wird es, daß die Nationallibera-
len den Ausſchlag geben bei allen Abſtimmungen zwiſchen
Links und Rechts. Gingen bei Nachwahlen nur etwa drei
Mandate von links nach rechts hinüber, ſo würde die Linken
mehrheit zerſtört und die nationalliberale Partei aus der aus
ſchlaggebenden Stellung verdrängt ſein. Jn einem ſo zerklüf-
teten Parlament, wie der deutſche Reichstag es iſt, muß aber
gerade eine Mittelpartei alle Anſtrengungen machen, um in die
ausſchlaggebende Stellung zu kommen. Man ſollte alſo zunächſt
meinen, die nationalliberale Partei müßte ſich bei Stichwahlen
einzig von dem Beſtreben leiten laſſen, die Linkenmehrheit zu
ſtärken und deshalb ſogar einem Sozialdemokraten ihre
Stimme zuwenden, gegenüber einem Vertreter der Rechten,
ſo ſauer ihr das auch ankommen mag, natürlich nicht der So-
zialdemokratie, ſondern ihrer ſelbſt wegen. Jn dieſem Lichte
mutet uns denn auch die nationalliberale Oertzenparole wie
eine ausgemachte Denunziation an.

Aber gerade weil ſolchen parteitaktiſchen Erwägungen ent-
gegen die Nationalliberalen durch die Abſtimmung für Oertzen

ihre gegenwärtige ausſchlaggebende Stellung gefährdet haben,
iſt ihre Entſcheidung um ſo charakteriſtiſcher. Es liegt in ihr
der vollgültige Beweis, daß die Partei des Großkapitals und
des wohlhabenden Mittelſtandes allen pgrteitakti Augen
hHicksintereſſen zuwider ſich doch ſchließlich durch iht eigenes
Klaſſeninterſſe zu Feindſeligkeiten gegen die Klaſſenkampf-
partei des Proletariats treiben läßt.

Das müſſen gerade wir Sozialdemokraten zu würdigen
wiſſen. Wie wir der Katze das Mauſen und dem Rindvieh das
Wiederkauen nicht verargen, brauchen wir uns auch nicht über
ſozialiſtenfeindliche Entſcheidungen der Fraktion Drehſcheibe
zu entrüſten. Erſt recht nicht dürfen wir jedoch ihr trauen
und auf ſie bauen. Und wenn dieſe Erkenntnis ſich jetzt noch
mehr bei uns vertieft, ſo wird die reaktionäre Stichwahlparole
e Nationalliberalen eine recht heilſame Wirkung hinter
laſſen.

Die Türken rücken vor.
Die türkiſchen Truppen haben den Vormarſch auf

Bulaio und Tſchataldſcha begonnen. Sie haben
Rodoſto und Tſchorlu beſetzt. Zu Kämpfen iſt es nicht
gekommen, da ſich die bulgariſchen Truppen zurückziehen;
Bulgarien ſoll in eine freiwillige Räumung der von ihm
noch beſetzt gehaltenen türkiſchen Gebiete eingewilligt
haben. Damit dürfte der Zweck des türkiſchen Vormarſches er
reicht ſein, denn etwa ernſthaft an eine Wiedereroberung
Adrianopels zu denken, dazu iſt man in Konſtantinopel ſelbſt
angeſichts der verzweifelten Lage Bulgariens doch wohl nicht
wahnwitzig und vermeſſen genug; dem Geſchrei einiger jung-
türkiſcher Blätter nach dem Wiederbeſitz Adrianopels kommt
weiter keine Bedeutung zu. Man kann es begreifen, meint die
Köln. Ztg., daß die türkiſche Preſſe darauf drängt, die Um
ſtände möglichſt umfaſſend für die Türkei auszunutzen. Eine
Grenze dafür wird aber dort erreicht ſein, wo das Vorgehen
der türkiſchen Truppen der Pforte neue internationale
Schwierigkeiten zuziehen könnten. Man kann aber da
mit rechnen, daß die türkiſchen Staatsmänner Handlungen ver-
meiden werden, durch die eine Einmiſchung von dritter Seite
herbeigeführt werden könnte.“

Daß die Pforte die ihr in ihrem Vorgehen gezogenen Gren-
zen nicht überſchreiten wird, deſſen kann man ziemlich ſicher
ſein. So äußerte ſich der türkiſche Botſchafter in Wien
Hilmi Paſcha einem Mitarbeiter der Neuen Freien Preſſe
gegenüber folgendermaßen Ich kann nur wiederholen, daß wir
nicht die Abſicht haben, über die uns durch den Londoner Ver
trag zukommende SGrenzlinie hinauszugehen. Wir wollen die
Situation nicht verwickeln. Wir wollen keinen neuen
Krieg, aber wir haben wiederholt daran erinnert, daß die
diesſeits der Grenzlinie gelegenen Gebiete endlich geräumt
werden müſſen. Die Bulgaren ſind aber immer noch ſaumſelig
geblieben. Wenn aber die Tribunag ſagt, daß die Mächte Schritte
tun werden, daß die Türkei die abgetretenen Gebiete nicht
wieder zurückerobere, ſo rennt ſie offene Türen ein. Denn die
Türkei hat nicht die Abſicht, es zu tun, und daher ſind etwaige
Schritte der Mächte ganz überflüſſig.

Die übrige Balkanlage iſt faſt unverändert. Ein Waffen
ſtill ſtand iſt noch nicht abgeſchloſſen worden, und die Kämpfe
ſind infolgedeſſen auch noch nicht völlig eingeſtellt. Eine Zu-
ſage über die ſofortige Niederlegung der Waffen iſt, der Köl-
niſchen Zeitung zufolge, bisher weder von ſerbiſcher noch von
griechiſcher Seite an Rußland oder eine andere Macht erteilt
worden. Es ſcheint, daß ſich in Belgrad und in Athen mehr Stim-
mung für unmittelbare Verhandlungen mit Bulgarien
geltend macht, die aber nach Anſicht weiterer Kreiſe Griechen-
lands und Serbiens erſt zu beginnen hätten, wenn vorher durch
Weiterführung der militäriſchen Bewegungen die Unterlegen
heit Bulgariens völlig klargeſtellt ſei.

l

Zwiſchen Rumänien und Bulgarien beſteht jetzt der offene
Kriegszuſtand. Die rumäniſche Regierung hat den bulgariſchen
Geſandten in Bukareſt, den die bulgariſche Regierung in ihrer
Hilfloſigkeit nicht abzurufen wagte, nunmehr den Stuhl vor
die Türe geſetzt und nach Hauſe geſchickd; er erhielt ſeine Päſſe
zugeſtellt und hat Bukareſt verlaſſen. Es wird Bul-
garien jetzt nichts mehr anderes übrig bleiben, als die rumä-
niſchen Forderungen zu bewilligen, wenn es nicht noch in ſchlim-
mere Bedrängnis geraten will.

Der rumäniſche Vormarſch.
Bukareſt, 14. Juli. Die rumäniſchen Truppen haben

Warna beſetzt. Die rumäniſche Kavallerie iſt in dem Dorfe
Spaſſowa, 25 Meilen von der Grenge, angelangz. Jn Bul
garien iſt „alles ruhig“.

London, 14. Juli. Der Morning Poſt wird aus Odeſſa ge
meldet: Vier rumäniſche Kreuzer blockierten'
Ruſtſchuck, Wiſtowo, Nikropolis und Dompa-
lanka. Es beſtätigt ſich, daß die kleine bulgartſche Flotille
von einem Kanonenboot und mehreren Torpedobootszevſtörern
in den Hafen von Sebaſtopol geflüchtet iſt.

Vor dem Waffenſtillſtand.
Belgrad, 14. Juli. Nachdem das Oberkommeando der Re

gierung über die militäriſche Situation Bericht erſtattet hat,
hat die Regierung den Befehl erteilt, vorläufig keiwe wei-
tere Offenſivbewegung zu unternehmen. Die ſer
biſchen Truppen werden vorläufig ihre jetzigen Stellungen be
halten, ſo daß man, wenn auch von keinem offiziellen, ſo doch
von einem taktiſchen Waffenſtillſtand reden karn.

Belgrad, 15. Juli. Das Preßbureau meldet: Der geſtrige
Tag iſt mit Ausnahme eines kleinen Scharmützels bei Zajet
ſchar, das aber bald durch das Eingreifen der ſerbifchen Arttla
lerie zum Stillſtand gebracht wurde, ohne Kampf verlaufen.

Unmittelbare Friedensverhaudlungen? m
Wien, 4. Juli. Der Zeit telegraphiert man aus Belgrad,

daß Bulgarien in eine unmittelbare Verhandlung mit Serbien
und Griechenland einwillige. Serbien und Griechenland ſeien
übereingekommen, die Waſſerſeite der Struma und des Wardar
als Grenze gegen Bulgarien feſtzulegen. (7)

Was will die Türkeke
Konſtantinopel, 15. Juli. Ueber die Abſichten der tür

kiſchen Armee, die ſeit geſtern von Tſchadaltſcha weſtlich im
Vormarſch begriffen iſt, wird auf der Pforte folgendes mit
geteilt: Die Armee hat Befehl erhalten, „das der Türkei zu
ſtehende Gebiet zu beſetzen. Darunter dürfte aber ſchwerlich
die Linie Enos--Midia zu verſtehen ſein. Die Truppen werden
vielmehr wahrſcheinlich bis an den Ergene vorrücken, damit ſie
dann eine natürliche Grenze als ſolche kann Enos
Midia nicht begeichnet werden erreicht hätten.

Die Schrecken deß Krieges.

Sofia, 15. Juli. (Agence Bulgare.) Der Bürgermeiſter
von Drama berichtet, daß die griechiſchen Truppen Pra
vitſch beſetzten und die ganze bulgariſche und mufelmaniſche
Bevölkerung niedermetzelten. Diejenigen, die ſich retten konn
ten, langten in Drama an und ſchlugen dann den Weg nach
Adrianopel und Philippopel ein. Etwa 650 000 Flüchtlinge
ziehen auf den Straßen dahin, ohne Nahrung und ohne jede
Habe.

Saloniki, 14. Juli. (Meldung des Wiener K. K. Telegv
Korr.Bureaus.) Bei der Plünderung und Brandlegung durch
die Bulgaren in der Stadt Serres wurde auch das Haus
des öſterreichiſche mngariſchen Konſuls ge
plündert und verbrannt, ohne daß die Fahne reſpek-
tiert wurde. Das italieniſche Konſulat wurde ge
plündert. Mit Ausnahme der Kaſerne, des Regierungs
gebäudes und des Telegraphenamtes wurden die meiſten öffent
lichen Gebäude eingeäſchert.

In der Verübung von Grauſamkeiten und in der beſtiga
liſchen Kriegsfihrung ſcheinen die Balkanvölker einander
alle „gleichwertig“ zu ſein

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Soale), den 15. Juli 1918

Konſervative und Aldeutſche.
Die Schleſiſche Volkszeitung brachte einen Artikel, der darauf

hinauslief, daß ſich die Konſervativen immer mehr und mehr
radikalalkdeutſchen Jdeen zuneigen. Jn dem Artikel wird der
General Keim als der „erſte große Deutſche (1) bezeichnet,
den wir ſeit Bismarcks Zeiten gehabt hätten, und der logiſcher
weiſe mit dem Amte des Reichskanzlers betraut
werden ſollte.

Dieſe Ausſicht iſt der Kreuzzeitung etwas zu ſtarker Tabak,
und deshalb wendet ſie ſich mit bemerkenswerter Schärfe da
gegen, daß Konſervative und Alldeutſche in ſo enge Verbindung
gebracht werden. Das Junkerblatt legt eingehend dar, daß
zwar innerhalb der konſervativen Partei A er der all
deutſchen Jdeen vorhanden ſind, daß aber die i ſelbſt
dafür nicht verantwortlich gemacht werden dürfe. Denn mit

nicht das
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gwiſchen Bewegungen, die politiſch einander naheſtehen. Die
Führer der konſervativen Partei ſind in der alldeutſchen Be
wegung niemals hervorgetreten, ebenſowenig die alldeutſchen
Führer in der konſervativen Bewegung. Als die Vorſtands
mitglieder des Alldentſchen Verbandes Haſſe und Lehr dem
Reichstage angehörten, ſaßen ſie in der nationalliberalen
Fraktion. Gewiß wird es vorkommen daß in einzelnen all
deutſchen Ortsgruppen auch konſervative Männer tätig ſind,
genau wie im Oſtmarkenverein, der Kolonialgeſellſchaft und
anderen nationalen Verbänden.“

Dieſe Abſchüttelung der Alldeutſchen läßt an Deutlichkeit
in der Tat nichts zu wünſchen übrig. Die Annahme der Mili-
tärvorlage, deren Urheberſchaft ſich die Alldeutſchen bekanntlich
zuſchreiben, ſcheint dieſen Leuten den Kopf vollſtändig verdreht
zu haben, ſo daß man es verſtehen kann, wenn jede ernſthafte
Partei es ablehnt, mit dieſer Gruppe unverantwortlicher Hetzer
in Verbindung gebracht zu werden. So fern, wie ſie ſich den
Anſchein geben, ſtehen indeſſen die Konſervativen den All-
deutſchen doch nicht: wer der Regierung die ungeheuerlichſten
Militärforderungen bereitwilligſt bewilligt, der fördert das
Rüſtungstreiben der Alldeutſchen unmittelbar. Jnſofern iſt,
wie alle anderen bürgerlichen Parteien, auch die konſer-
vative mitverantwortlich für das an Größenwahn grenzende
Gebaren unſerer Alldeutſchen.

Die preußiſche Koloniſation in Nordſchleswig.
Wie aus Nordſch.eswig mitgeteilt wird, iſt die Angelegenheit

der Abſperrung des Kreiſes Sonderburg von
reichsdäniſchen Touriſten in eine neue Phaſe getreten. Der
Grund hierzu iſt das letzte Verbot des Landrats Schönberg,
nach dem ein däniſcher Dampfer im dortigen Hafen keine Paſſa-
giere an Bord nehmen durfte. Dieſer letzte Schritt bedeutet
nämlich einen Verſtoß gegen die zwiſchen den beiden Ländern
beſtehenden Seehandelsvereinbarungen. Natürlicherweiſe hat
dieſer Rechtsbruch die Gemüter auf beiden Seiten der Grenze
noch ſtärker in Erregung verſetzt, und nach den Meldungen
reichsdäniſcher Blätter hat jetzt das däniſche Mini-
ſt er i um des Aeußeren Veranlaſſung genommen. einzu
ſchreiten. Wenn dieſer Schritt zunächſt eine Folge der wachſen
den Erregung im däniſchen Volke iſt, ſo iſt er zweifellos auch
in Verbindung zu bringen mit dem nahe bevorſtehenden Beſuch
Wilhelms II. beim däniſchen Hofe. Uebrigens haben die
Teilnehmer an dem Ausflug nach Dänemark, den der Sonder-
burger Landrat durch ſein Verbot verhindern wollte, den preu-
ßiſchen Behörden doch ein Schnippchen geſchlagen. Da das
Verbot nur den Kreis Sonderburg umfaßte, beorderte man ſtill-
ſchweigend den däniſchen Dampfer nach Apenrade. Und bevor
die dortigen Behörden überhaupt zur Beſinnung kamen, war die
Einſchiffung vollzogen und der Dampfer ſchon mit Volldampf
auf dem Rückwege. Die preußiſchen Dänenfreſſer aber hatten
das Nachſehen.

Feinde des Arbeiterſchutzes.
Eine Korreſpondenz meldet: „Für die im September in

Bern ſtattfindende internationale Konferenz zur
Förderung des geſeylicher Arbeiterſchutzes
werden zwei Punkte zur internationalen Regelung vorge
ſchlagen: Feſtſetzung eines zehnſtündigen Höchſtarbeits
tagesfürFrauenund Jugendliche bis zu t8 Jahren
und ein Verbot der Nachtarbeit Jugendlicher.
Deutſchland hat für die Arbeitszeit Jugendlicher bereits jetzt
geſetzliche Beſtimmungen eingeführt, die weiter gehen als die
Schutzbeſtimmungen der meiſten anderen Länder. Jugendliche
zwiſchen dem 14. und 16. Lebensjahre dürfen nicht länger als
zehn Stunden täglich beſchäftigt werden, und die Arbeitsſtunden
dürfen nicht vor 6 Uhr morgens beginnen und nicht über 8 Uhr
abends dauern. Ein Verbot der Nachtarbeit für Jugendliche
und ein zehnſtündiger Höchſtarbeitstag für Jugendliche ſind
alſo in Deutſchland bereits eingeführt. Ebenſo iſt durch die
Novelle vom Jahre 1908 auch für Arbeiterinnen ein Höchſt-
arbeitstag von zehn Stunden geſetzlich feſtgelegt. Unſer Ar-
beiterſchutz weicht mithin von den Forderungen, die auf der
nächſten Konfereng in Bern erörtert werden ſollen, nur in
einem Punkte ab, der Altersgrenze für Jugendliche. Jn den
Kreiſen der deutſchen Arbeitgeber hält man die für die Kon
ferenz vorgeſchlagene Heraufſetzung der Altersgrenze für
Jugendliche bis zum vollendeten 18. Lebensjahre wohl durchweg
als untunlich. Es erſcheint alſo zweifelhaft, ob Deutſchland
in der Lage ſein wird, einem ſolchen Beſchluſſe der Konferenz,
falls er gefaßt wird, Folge zu geben.“

Damit ſoll gewiß das Signal gegeben ſein, gegen den ge
planten weiteren Arbeiterſchutz Jugendlicher zu agitieren. Eine
ſolche Agitation würde das deutſche Unternehmer-

r t und deſſen Arbeiterfreundlichkeit treffend charakteri-
ieren

Deutſches Reich.
Die neueſte Pri rede. Auf dem Abgeordnetentage des

Fluthen Kriegerbundes, der gegenwärtig in Breslau zur
eratung verſammelt iſt, erſchien auch der Prinz Friedrich

Wilhelm von Preußen, der es bekanntlich bereits bis zum
preußiſchen Landrat gebracht hat, und hielt dort ganz ſelbſt
verſtändlich eine Rede. Jn dieſer Rede bezeichnete er den
Deutſchen Kriegerhund als ein „ſtarkes Bollwerk gegen die
Mächte des Umſturzes“, „die aufs ſchärfſte bekämpft werden
müßten“. Der prinzliche Redner wünſchte, daß die dies-
jährigen Beratungen dazu beitragen mögen, daß die Krieger
vereine weiter in dieſem Sinne wirken.

Wie weit es mit der Wirkſamkeit der Kriegervereine her iſt,
das erhellt aus einer Zuſchrift über die Wahlniederlage in
reden die der freikonſervative Poſt zugegangen iſt.

er Verfaſſer dieſer Zuſchrift meint u. a.:
„Wenn beiſpielsweiſe in einem abgeſchloſſenen ländlichen

Orte unter 54 abgegebenen Stimmen 18 rote ſind, noch dazu
rin einer Gemeinde mit einem Kriegervereine, der doch Vor
beugungsmittel gegen die rote Seuche zu ſein pflegt, ſo gibt
das zu denken.“

Vor der „roten Seuche“ und dem „Umſturz“ iſt eben nichts
ficher, nicht einmal das „Bollwerk“ der Kriegervereinler. Daß
es ſo iſt, daran vermögen auch die anfeuerndſten Kaiſer- und
Prinzenreden nichts zu ändern. Jm Gegenteil. An Eifer
in der Bekämpfung der Sozialdemokratie laſſen es die
vereine ganz gewiß nicht fehlen; aber im umgekehrten Ver-
hältnis zu dieſem Eifer ſteht der Erfolg, den ſie erzielen.

Der Untergang des Torpedoboots 178 war am Sonn-
abend Gegenſtand einer Verhandlung vor dem Oberkriegs-
gericht der Hochſeeblotte in Wilhelmshaven. Wegen
Fahrläſſigkeit im Dienſt angeklagt war der Kapitänleutnant
Löwe, der dieſerhalb bereits am 26. April vom Kriegsgericht
der Aufklärungsſchiffe in Kiel freigeſprochen war. Die Ver-
handlung ergab, daß, als der e als Wachoffizier des
Kreuzers York am 4. März nach Beendigung der Manöver von
der bei Helgoland kreuzenden Torpedobootsflottille das Steuer-
bordlicht eines zurückgebliebenen Bootes ſah, er ſofort das
Ruder herumlegen und die Maſchine zurückgehen ließ; trotzdem
ließ ſich der Zuſammenſtoß, bei dem 69 Mann der Be-
ſatzung den Tod fanden, nicht vermeiden. wei als
Sachverſtändige geladene Konteradmirale gaben ihr Gutachten
dahin ab, daß York ſeine Fahrtrichtung beizubehalten hatte,
da keinerlei Gefahr vorlag. Obwohl von dem Angeklagten
die zweckentſprechenden Maßnahmen getroffen wurden, ſei ihm
doch der Vorwurf zu machen, daß er das Torpedoboot nicht
durch einen Schuß, Ton mit der Sirene oder dergl. aufmerk-
ſam machte. Das Oberkriegsgericht kam nach einer vier-
ſtündigen Verhandlung zu einer abermaligen Freiſpre-
chung, da ſeiner Meinung nach den Angeklagten eine Schuld
nicht treffen könne.

Die Amneſtie und die Jugendlichen. Jnfolge der
Amneſtie anläßlich des Regierungsjubiläums Wilhelms II.
ſind, wie die Frankfurter Zeitung mitteilt, durch die Ober-
ſtaatsanwaltſchaft 352 jugendlichen be dingt Verurteiltenmännlichen und weiblichen Geſchlechts Gefängnisſtrafen von

einem Tag bis zu vier Monaten erlaſſen worden. Den Be
treffenden iſt am 12. Juli die Mitteilung von ihrer Begnadi-
gung zugegangen.

England.
Die Homerule-Bill vor dem Oberhaufe. Am Montage brachte

Marquis of Crewe im Oberhauſe die zweite Leſung der
HomeruleBill ein. Er führte aus, daß der Widerſtand Ulſters
ſich hauptſächlich auf ein Gefühl des Haſſes gegen die römiſch
katholiſche Kirche ſtütze. (?7) Der Führer der Oppoſition Lord
Lansdowne brachte eine Reſolution ein, die erklärt, das Haus
lehne es ab, ſich mit der Bill zu beſchäftigen, bevor ſie die
Billigung des geſamten Königreichs gefunden habe. Die
Grundſätze der Bill ſeien verabſcheuenswert und verderblich.
Der Redner ſchloß: Wenn das Land das Geſetz wünſcht, ſind
wir bereit, es ihm zu geben. Wir bitten die Regierung, die
Frage der Beurteilung des Landes zu unterbreiten. Wir ſind
bereit, uns ſeiner Entſcheidung zu fügen.

Mexiko.
Die revolutionären Wirren nehmen kein Ende, und keine

Regierung iſt von längerer Dauer. Wie aus der Stadt
Mexiko gemeldet wird, hat man eine Verſchwörung
zur Ermordung Huertas, Blanquets und des Kriegs-
miniſters Felix Diaz entdeckt. Ein Deputierter und zehn
andere Perſonen wurden verhaftet. Sie hatten geplant,
Bomben unter die Wagen zu werfen, in denen Huerta,
Blanquet und Diaz fuhren. Die Verſchwörer ſollen Anhänger
Zapatas ſein.

Auch die amerikafeindlichen Demonſtrationen
nehmen ſtändig zu. Studenten, Arbeiter und ſogar Schul

lehrerinnen erſuchen die Regierung um militäriſche Aus
bildung, um für die nationale Exiſtenz Mexikos kämpfen zu
können. Der amerikaniſche Botſchafter Wilſon proteſtierte
bei der mexikaniſchen Regierung energiſch gegen die Zulaſſung
weiterer antiamerikaniſcher Demonſtrationen. Jn einem
anonymen Schreiben wird gedroht, die amerikaniſche Botſchaft
in die Luft zu ſprengen. Der Eindruck, der in Waſhington
vorherrſcht, zeigt, daß Huertas Sturz unvermeidlich iſt.

China.
Kämpfe zwiſchen Nord und Südtruppen. Aus Peking

meldet der Daily Telegraph, daß ſeit Donnerstag zehn
Bataillone der Kiangſitruppen unter dem Kommando
des abgeſetzten Gouverneurs Liliehtſchun die ſtrategiſch
wichtigen Pukauforts nahe Kiekiang am Eingang zum
Pojangſee beſetzt halten. Am Sonnabend fand ein heftiges
Gefecht ſtatt, da die 6. Norddiviſion verſuchte, die Forts zu
nehmen. Ueber den Ausgang des Kampfes iſt noch nichts
Näheres bekannt. Man befürchtet eine allgemeine Er
hebung des Jangtſetales. Der Gegenſatz zwiſchen
beiden Teilen ſpitzt ſich immer mehr zu, ſo daß weitere Unruhen
befürchtet werden.

Hankau, 15. Juli. Bei Kiukiang iſt eine Schlacht zwiſchen
nordchineſiſchen Truppen und den Truppen von Kiangſi im
Gange. Die Nordarmee rüſtet ſich zur Belagerung der Stadt.

Aus der Partei.
Aus den Organiſationen.

Die Parteiorganiſation Elſaß-Lothringens
hält ihre diesjährige Generalverſammlung am 19. und 20. Juli
1913 in Schlettſtadt ab. Dem Bericht des Landesvorſtandes iſt
zu entnehmen, daß es nicht gelungen iſt, die Mitgliederzahl,
die im Jahre 1912 auf 6428 angewachſen war, während ſie im
Jahre 1911 erſt 4869, im Jahre 1910 gar nur 3526 betragen
hatte, voll zu halten. Sie ſank auf 6229, alſo um 249. Aber
dieſer Mitgliederrückgang iſt nur ein ſcheinbarer, da unter den
organiſierten Parteigenoſſen ſich ziemlich viel Bauarbeiter be
finden, die vielfach erſt im Hochſommer in der Lage ſind, ihre
aus der Winterszeit her reſtierenden Beiträge nachzuzahlen.
Da die Mitgliederzahl nach den tatſächlich verkauften Beitrags
marken berechnet wird, iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß die
wirkliche Mitgliederzahl eher höher denn niedriger iſt als im
Vorjahre.
der Berichtsperiode mehr Gelder an die Landes- und an die
Hauptkaſſe abgeführt werden konnten als in den 12 Monaten
des vorhergehenden Berichtsjahres. Die Preſſe hat eben-
falls recht erhebliche Fortſchritte zu verzeichnen. Erſtmals iſt
es gelungen, die Straßburger Freie Preſſe ohne Zuſchuß
aus Verlin über Waſſer zu halten. Bei der Reichstagserſatz-

Das ergibt ſich auch daraus, daß in den Monaten

wahl in Schlettſtadt gelang es zwar nicht, die Stimmenzahl
von 1912 zu halten, doch iſt dies dem Umſtand zuzuſchreiben,
daß bei der Hauptwahl ein liberaler Kandidat nicht uufgeſtellt
war und infolgedeſſen viele antiklerikale Wähler für den ſozial-
demokratiſchen Kandidaten ſtimmten. Dagegen hat die Partei
bei den Bezirks- und Kreistagswahlen das zu verteidigende
Mandat des Gen. Peirotes in Straßburg glänzend gehalten
und dazu noch ein zweites Mandat neu erobert. Auch bei den
Gemeinderatserſatzwahlen hat die Partei gut abgeſchnitten. Jn
12 Orten beteiligten ſich unſere Genoſſen an den Nachwahlen
mit dem Erfolge, daß 25 ſozialdemokratiſche Kandidaten ge
wählt wurden. Gerade dieſe meiſt den ländlichen Orten er
oberten Poſitionen beweiſen, daß die ſozialdemokratiſche Partei
auch in Elſaß-Lothringen immer feſteren Fuß faßt.Auf der Generalverſammluag des Wahlvereins für

Frankfurt a. O. Lebus wurde vom Wahlkreisvorſtand
ausgeführt, daß die Entwicklung der Organiſation in dem ab-
gelaufenen Geſchäftsjahre nicht zufriedenſtellend ſei, ſie komme

einer Stagnation gleich. Die Organiſation zählt 2150 Mit-
glieder, darunter 406 weibliche. Bei der Landtagswahl wurden
im Kreiſe in 12 Parteiorten 3448 Stimmen für unſere Partei
abgegeben und 94 Wahlmänner gewählt. Das bedeutet gegen
1908 eine Stimmenzunahme von 35 Prozent. Zum Parteitage
führte der Vorſitzende aus, er erachte die Frage des Maſſen
ſtreiks gleichbedeutend der der Maifeier. Bekommen wir die
Maſſen nicht zur Maifeier aus den Fabriken, dann bekommen
wir ſie auch nicht zum Maſſenſtreik. Jn der Diskuſſion kam
zum Ausdruck, daß die Agitation intenſiver geſtaltet werden
müſſe, um den Hemmniſſen entgegenzuwirken.

Totenliſte der Partei.
Am Freitag ſtarb im 52. Lebensjahre der Genoſſe Her

mann Faber aus Oberſtein (Fürſtentum Birkenfeld)
im Heidelberger Samariterhauſe, wo er Heilung von einem

Das Bezirks-Sängerfeſt.
Die Arbeiterſänger des Bezirks Halle hatten ſich am Sonn

tag im Volkspark zum friedlichen Wettſtreit verſammelt, der
viel Jntereſſantes bot. Aus allen Himmelsrichtungen der Um
gebung hatten ſich die Vereine zuſammengefunden, um einzeln
oder zu Maſſenchören vereinigt, Proben ihrer Kunſt zu geben. Es
ſei gleich voraus bemerkt, daß ein recht befriedigendes Geſamt-
reſultat erreicht wurde. Die Anordnung, daß zugleich im Saal
und im Garten muſiziert wurde, konnte auf den erſten Blick
unglücklich erſcheinen, ergab ſich aber ganz von ſelbſt als notwendig
in Anbetracht der höchſt ſtattlichen Beſucherzahl, die an einem
Orte gar nicht unterzubringen war. Das Hauptintereſſe bean-
ſpruchen die Einzelchöre, die im Saal vorgeführt wurden und zu
lehrreichen Vergleichen Anlaß boten. Zwei Faktoren ſind für die
Leiſtung eines Chors ausſchlaggebend, die Sängerſchar und der
Dirigent. Dieſer iſt die Seele des Ganzen und von ſeinen Fähig-
keiten wird im weſentlichen das künſtleriſche Niveau abhängig ſein.
Ein an ſich noch ſo trefflicher Chor mit einem unfähigen Leiter
wird in jedem Fall im Nachteil ſein hinter einem mit geringerem
Stimmenmaterial ausgeſtatteten Chor, der von einem künſtleriſch
durchgebildeten Muſiker geführt wird. Von nicht zu unterſchätzen-
der Bedeutung für die Beurteilung iſt ferner die Zahl. Bei der
leider von Natur vorhandenen Seltenheit wirklich guter Tenöre
iſt für einen kleinen Chor ſelbſtverſtändlich die Ausſicht in dieſer
Hinſicht geringer.

Scheiden wir von den Vorträgen des vorgeſtrigen Konzerts den
hieſigen Arbeiter Sängerchor, deſſen ausgezeichnete Leiſtungen
unter der Führung des Kapellmeiſters Engelmann bei früherer
Gelegenheit wiederholt gewürdigt ſind, aus, ſo ſchnitten am beſten
ab der Arbeiter Sängerchor Merſeburg, Böllberg Wörmlitz und
Nietleben unter der Direktion des Bundesdirigenten P. Hahn
und die vereinigten Arbeiter Geſangvereine von Delitzſch, Bitter-
feld, Greppin, Holzweißig und Selben unter A. Drechſel. Der
erſtgenannte, ungefähr 60 Mann zeichnete ſich durch große
Lebendigkeit und Friſche des Vortrags aus. Sehr gut kam die
Steigerung am luß heraus. Einige ſinngemäß angebrachte
Verzögerung des ſonſt durchaus berechtigten flotten Tempos wür-
den ſicher zur Verſtärkung des Eindrucks beigetragen haben. Der

ſtarke Beifall entſprach dem Werte der Leiſtung. Ungefähr auf
gleicher Höhe ſtand der oben an zweiter Stelle genannte Chor
(Delitzſch uſw.). An Zahl wohl der größte, fiel er zunächſt durch
die gut entwickelte Höhe der erſten Tenöre auf. Beſondere An
erkennung verdient die glückliche Abwägung der einzelnen Silben
nach dem gemeinen Wert ihrer Betonung; hierin kann er ver-
ſchiedenen anderen als vorbildlich genannt werden. Leider fiel
der Schluß-Akkord unrein aus. Jn der Hauptſache günſtige Ein
drücke hinterließ auch der Männer- Geſangverein Teutſchenthal
unter Quenſel. Gute Einzelheiten in der Ausarbeitung des
Vortrags ſtellten dem Empfinden des Dirigenten ein gutes Zeugnis
aus. Jch nenne die charakteriſtiſche Wiedergabe der Worte Und
meßt die fünfzehn Schritt! als Beiſpiel. Auf beſſere Betonung
der Silben in der Weiſe, daß unbetonte Silben mehr zurücktreten,
iſt Wert zu legen. Das Lied der Arbeit, vom Arbeitergeſangverein
Löbejün vorgetragen, wirkte nicht recht überzeugend; eine Doſis
Begeiſterung wäre dringend zu wünſchen. Der Eilenburger Chor
unter E. Lang zeigte in Tord Foleſon viel natürlichen, geſunden
Vortrag. Der Schluß konnte bei der Zahl der Sänger noch
wuchtiger herauskommen.

Die Trothaer Arbeiter-Liedertafel unter Th. Sterz traf den
Volkston recht hübſch. Zwiſchen Baß und Tenor beſtand ein ge
wiſſes Mißverhältnis, inſofern letzterer im Piano zu wenig Trag-
fähigkeit des Tones beſaß. Mit bemerkenswerter Lebhaftigkeit in
den einzelnen Stimmen und deutlicher Ausſprache ſang der etwa
20 Mann ſtarke Wehlitzer Chor „Freiheit“ unter Leitung von
A. Thiele. Der erſte Tenor trieb ſtellenwèiſe hoch. Die Ver-
eine von Eisleben, Erdeborn und Schraplau mit Gottſchalk
als Führer ſetzten ſehr gut im Charakter eines Hymnus ein. Der
Ruf: Empor zum Licht! war von eindringlicher Kraft. Der
Dirigent war mit Erfolg beſtrebt, einen großen, einheitlichen Zug
in das Ganze zu bringen, könnte aber gut noch einige kräftigere
Akzente ſetzen, die ſich aus dem Text von ſelbſt ergeben. An der
Spitze des Hettſtedter Freien Sängerchors ſtand ein würdiger
alter Herr, A. Allner, der ſich aber als noch recht rüſtig er-
wies und mit ſchön abſchattiertem Vortrag aufwartete. Der
Aröeitergeſangverein Ammeudorf zeigte in der Ausſprache allzu
große Liebe zur Heimat. Hier ſollte der Dirigent, A. Kern,
der rein muſikaliſch ſich gut bewährte, für größere Reinheit ſorgen.

Gute Vertrautheit mit dem Ton des Volksliedes bewieſen die
Vereine Diemitz, Dieskau und Paſſendorf unter P. Hahns
Leitung.

erſten Hälfte der einzelnen Strophen zu wenig zart aufgefaßt.
Beſſer war der zweite Teil.
Rhythmik.
handen. Dafür wurde ſpäter eingeſchoben ein Schkeuditzer Verein.

Eine Errungenſchaft jüngeren Datums iſt die Verwendung von

Jägers Abſchied, geſungen vom Allgem. Sängerchor
Wittenberg, unter Direktion von G. Ludwig, wurde in der

Lobenswert war die energiſche
Die angekündigte Liedertafel Dölau war nicht vor

Frauenſtimmen im Arbeiter-Sängerchor. Es iſt ſehr zu wünſchen,
daß dieſe Bewegung lebhafte Unterſtützung der beteiligten Kreiſe
findet. Das Gebiet des gemiſchten Chors iſt infolge des größeren
Stimmenumfanges weniger begrenzt, als das des Mäncherchors
und bietet mehr Ausdrucksmöglichkeiten.
berechtigt teilweiſe zu weiteren Hoffnungen. Der gemiſchte Chor

Das geſtern Gebotene

„Vorwärts“ Delitzſch-Bitterfeld, von A. Drechſel gut geführt,
fiel durch den reinen, klaren Klang auf, der noch veredelt werden
kann, wenn der Dirigent einzelnen Frauenſtimmen, die durch flache
und unedle Tongebung den Geſamteindruck beeinträchtigen, ſeine
beſondere Aufmerkſamkeit widmet. Einen ſehr angenehmen Klang
entfaltete der Frauenchor Wittenberg unter G. Ludwig. Größere
Leichtigkeit, beſonders bei kurzen Noten, iſt zu wünſchen. Und
präziſere Jntonation! Statt gleich die richtige Tonhöhe zu treffen,
wurde häufig zu tief angeſetzt und dann erſt in die gewünſchte
Höhe hinaufgeglitten. Der Frauenchor ſah ſich zu einer Zugabe,
„Nachtgeſang“, veranlaßt. Weniger erfreulich war der gemiſchte
Chor von Seeben unter P. Kurth. Es iſt nicht recht verſtänd-
lich, warum man Mendelsſohns ſtimmungsvolles Lied „Jägers
Abſchied“ ſo herunterhaſtete. Und die Stimmenkultur läßt noch
viel zu tun übrig.

Die im Garten vorgeführten Maſſenchöre ließen eine in Anbe-
tracht der einzigen Geſamtprobe anerkennenswerte Präziſion des
Zuſammengehens erkennen.

Jm Saale, beſonders in der Nähe des Büfetts, herrſchte wäh-
rend des Konzerts nicht immer die wünſchenswerte Ruhe, und
der Vorſitzende ſah ſich häufig genötigt, denen, die weniger Jnter-
eſſe am Geſang, als am Biere bekundeten, zu empfehlen, ſich in
den Garten zu begeben.
nügend beachtet.
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Leider wurde der gute Rat nicht ge
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heimtückiſchen Darmleiden ſuchte. Faber war von Beruf
Goldarbeiter. In den 8er Jahren hat Faber als Angeſtellter
des Goldſchmiedeverbandes ganz Deutſchland bearbeitet; in
den 9er Jahren wurde er in Berlin als 1. Arbeiterſekretär
angeſtellt. Jm Jahre 1899 übernahm er die Redaktion der
Königsberger Volkszeitung und von 1900--1906 war er Redak
teur des Stettiner Parteiblattes. Dann ſtellte er ſich wieder
ganz in den Dienſt des Metallarbeiterverbandes und wurde
zunächſt Geſchäftsführer in Pforzheim, im Jahre 1907 über-
nahm er den Geſchäftsführerpoſten in Oberſtein. Zur Reichs
tagswahl 1912 übertrugen ihm die Genoſſen des Kreiſes Ott
weiler-St. Wendel die Reichstagskandidatur. Jn Oberſtein
hatte Faber ein lebhaftes Jntereſſe an der Kommunalpolitik
und er wurde im vorigen Jahre mit großer Mehrheit als Stell
vertreter des Bürgermeiſters gewählt; doch die Regierung be
ſtätigte ſeine Wahl nicht. Alle, die ihn kannten, werden dem

wackeren Kämpfer ein ehrendes Andenken bewahren.

Gewerkſchaftliches.
Die Generalverſammlung des Gewerkvereins

chriſtlicher Bergarbeiter
iſt beendet. Die Akteure ſind wieder in Eſſen angekommen
und ſchreiben Artikel über den „glänzenden Verlauf“ der
Generalverſammlung. Sie rühmen die „Einigkeit und Ge-
r henheit, welche auf der Generalverſammlung geherrſcht

at.
Die Generalverſammlung iſt auch programmäßig verlaufen,

aber das wußte jeder Kenner der Verhältniſſe im voraus.
Die Delegierten ſind nicht Erwählte der Mitglieder, ſondern
des Vorſtandes. Würden die Delegierten von den Mitgliedern
gewählt, wäre alſo die Möglichkeit vorhanden, daß die Mei-
nung der Mitglieder in der Generalverſammlung zum Aus-
druck gebracht werden könnte, die Generalverſammlung hätte
ein anderes Bild geboten.

Mit den Verhandlungen der Generalverſammlung und den
von derſelben gefaßten Beſchlüſſen ſich eingehend zu befaſſen,
iſt überflüſſig. Dasſelbe gilt für die Reden und die oft recht
radikalen Phraſen, die hier und dort eingeſtreut wurden. Aber
mit zwei Beſchlüſſen der Generalverſammlung wollen wir uns
doch kurz beſchäftigen, mit der Stellungnahme zum Ruhrberg-
arbeiterſtreik und mit der Vorſtandswahl. Die Generalver-
ſammlung hat eine Reſolution angenommen, in der es heißt:Insbeſondere aber ſpricht die Generalverſammlung

dem Hauptvorſtande bezw. der Hauptverwaltung ihr volles
Vertrauen dafür aus, daß ſie beim Ruhrſtreik im Frühjahr
1912 gegenüber der arbeiterſchädigenden Taktik des Drei-
bundes die gewerkſchaftlichen Grundſätze mit aller Entſchieden
heit vertreten haben troß dem Wüten aller Gegner. Die
Generalverſammlung iſt der Ueberzeugung, daß gerade durch
die Haltung des Gewerkvereins das Jntereſſe der Bergarbeiter
wahrgenommen wurde, indem dem Gewerkſchaftsgedanken, be
freit von ſozialiſtiſchen Nebenzwecken, wieder Geltung für die
fernere Zukunft verſchafft wurde.“

Um dieſe Reſolution richtig würdigen zu können, muß man
wiſſen, daß es dieſelben Leute ſind, die ſeinerzeit den Streik
bruch beſchloſſen haben, die alſo ſich und ihren Verführern in
Aachen ein Vertrauensvotum erteilten. Mit ganz wenigen
Ausnahmen bildete die Verſammlung in Aachen dieſelben Per
ſonen, die vor Beginn des Streiks in Eſſen beſchloſſen, den ſchänd
lichen Bruderverrat zu begehen. Aber die Reſolution enthält
noch zwei weitere Unehrlichkeiten: nämlich die Behauptungen,
die „Chriſten“ hätten beim Streik 1912 die gewerkſchaftlie
Grundſätze vertreten „trotz dem Wüten aller Gegner“ und daß

r den W wen S goſgeeneltung verſchafft wurde. Dieſe Behauptungen ſind rakteriſtiſch für die Moral der chriſtlichen Sktreitbruchhetren,

Streikbruch gehört nach der Anſicht der Chriſten zu gewerk-
ſchaftlichen Grundſätzen, da wiſſen die Bergarbeiter alſo, was
ſie in Zukunft zu erwarten haben. Die Phraſe, durch den
Streikbruch ſei dem gewerkſchaftlichen Gedanken Geltung ver-
ſchafft worden, iſt ſo abſurd, daß es genügt, ſie weiteren
Kreiſen bekannt zu machen.

Aus den ſonſtigen Aeußerungen chriſtlicher Redner ſeien
nur noch folgende des Redakteurs Jmbuſch erwähnt

„Vom ſozialdemokratiſchen Verbande iſt zwar noch kürzlich
in der für uns beleidigendſten Form jede gemeinſame Arbeit
abgelehnt worden. Das iſt ſehr bedauerlich. Die Arbeiter
haben den Schaden von einer ſolchen durch den Haß gegen uns
diktierten Stellungnahme. Wenn der ſozialdemokratiſche Ver-
band ehrlich den Arbeitern dienen will, muß er in wirtſchaft
lichen Fragen mit uns zuſammengehen. An die Mitglieder

des genannten Verbandes richte ich die Bitte, eine ſolche ge
meinſame Arbeit in Fragen, über die keine Meinungsver-
ſchiedenheiten beſtehen, zu ermöglichen

Es trifft nicht zu, daß der Bergarbeiterverband aus Haß
gegen die Chriſtlichen ſich geweigert hat. mit dieſen in wirt-
ſchaftlichen Fragen zuſammenzugehen. Die Leitung des Berg-
arbeiterverbandes wird ſtets jeden als Bundesgenoſſen be-
grüßen, der ehrlich beſtrebt iſt, den Bergarbeiterintereſſen zu
dienen. Aber wer will es ihr verargen, wenn ſie ein tiefes
Mißtrauen hegt gegen Leute, die zu einem ſolchen Rieſen-
verrat fähig ſind, wie ihn die Chriſten 1912 im Ruhrgebiet
verübt haben. Der Appell Jmbuſchs an die Verbandsmit-
glieder iſt zwecklos; wie die Generalverſammlung des Ver-
bandes in Hannover gezeigt hat, befindet ſich die Ver
bandsleitung in völliger Uebereinſtimmung mit den Mit-
gliedern des Verbandes.

Zur Textilarbeiteransſperrung in Bocholt.
Als ſeinerzeit die Ruhrbergleute ſtreikten, konnten die chriſt

lichen Gewerkſchaftsführer ſich nicht genug über die „Unfähig-
keit“ der Führer des freien Bergarbeiterverbandes aufhalten,
weil ſie angeblich entgegen jeder gewerkſchaftlichen Praxis einen
Streik zuließen bei einer den ſtatutariſchen Erforderniſſen
nicht entſprechenden Mitgliederzahl der Organiſation, Von
der Tribüne des Reichstags herab prieſen ſich die Giesberts
und Konſorten als die umſichtigen Leiter von Lohnbewegungen.
Schon der Streik der Saarbergleute zeigte die Hohlheit der
Giesbertſchen Deklamation. Jetzt wird auch der Vorſitzende
des chriſtlichen Textilarbeiterverbandes, Reichstagsabg. Schiffer,
der damals in dasſelbe Horn blies, durch ſeine eigene Praxis
ad absurdum geführt.

Um das durch die Verräterrolle im Krefelder Streik arg mit-
genommene Anſehen des chriſtlichen Textilarbeiterverbandes
wieder etwas aufzufriſchen und dem vorſchreitenden Mit-
gliederſchwund entgegen zu wirken, hat der Vorſtand des chriſt
lichen Verbandes eine Lohnbewegung in Bocholt inſgeniert.
Bocholt, dicht an der holländiſchen Grenze gelegen, iſt eine aus
geſprochene Textilſtadt des Münſterlandes mit etwa 27 000 Ein
wohnern. Die Arbeiter ſind gut zentrumskatholiſch geſinnt;
der Ort gehört zum Wahlkreis des Herrn Schiffer. Die ge-
werkſchaftliche Organiſation iſt jedoch ſchwach. Nur 910 Mit-
glieder zählte der chriſtliche Verband am Schluſſe des dritten
Quartals 1912. Jn der folgenden Zeit ſoll der Mitgliederſtand
etwas zurückgegangen ſein. Der Deutſche Textilarbeiterver-
band kommt mit ſeinen 40 Mitgliedern überhaupt nicht in

trae dieſer geringen Mitgliederzahl leitete der chriſtliche
Textilarbeiterverband die ſich über ganz Bocholt erſtreckende
Bewegung ein, ließ den Streik beſchliefßen und nahm die Aus-
ſperrung auf. Die vordem ſo geprieſenen gewerkſchaftlichen

Grundſätze wurden demnach in den Wind geblaſen. Bei dem
Streik handelte es ſich hauptſächlich um eine 15prozentige Lohn-
erhöhung. Eine Einigung kam nicht zuſtande. Schließlich
wählte der chriſtliche Verband eine nichtkatholiſche Firma
(Coßmann, Cohen u. Ko.) aus und ließ die Arbeiter dort
kündigen. Die Unternehmer beantworteten die Kündigung mit
folgenden Anſchlägen in allen Betrieben:

„„Auf Grund eines Beſchluſſes der Fabrikantenvereinigung
kündigen wir hiermit allen in unſeren Betrieben beſchäftig-
ten Arbeitern zum 21. 1913. Dieſe Kündigung wir
urückgezogen, falls von den Arbeitern der Firma Coßmann,
ohen u. Ko. heute nicht gekündigt oder die Kündigung bei

dieſer Firma von den Arbeitern zücgänsig emacht wird.“ie Ausſperrung wurde perfekt. Am f. g wurden die
letzten Arbeiter auf die Straße geſetzt. Die Betriebe ſind ge
ſchloſſen. Bemerkenswert iſt, daß die Unternehmer die Chriſten
mit ihren eigenen Waffen ſchlagen, indem ſie in öffentlichen
Erklärungen ſagen: t habt ja im Krefelder Strerk ſelbſt
ausgeführt, daß in Schleſien und Sachſen die Löhne um 200 Mk.
pro Jahr niedriger ſind als in Rheinland-Weſtfalen. Wie
könnt Jhr verlangen, daß wir mehr zahlen. Wir können da
doch nicht konkurrieren!

Ein Vermittlungsvorſchlag des Gewerberates wurde von den
Arbeiterausſchüſſen mit 178 gegen vier Stimmen abgelehnt.
Die wiederholten Verſuche der chriſtlichen Leitung ergaben
gleichfalls kein poſitives Ergebnis. Auf das Erſuchen des chriſt-
lichen Vorſtandes an den Bürgermeiſter, er möge Verhand
lungen mit den Unternehmern herbeiführen, da Mißverſtänd-
niſſe vorliegen, antwortete die Unternehmervereinigung: Miß-
verſtändniſſe lägen nicht vor.

Am Freitag wurde, nach vorausgegangenen Verſammlungen
der Arbeiterausſchüſſe, von dem Vorſitzenden der chriſtlichen
Organiſation, Reichstagsabg. Schiffer, dem Gauleiter des
chriſtlichen Verbandes, dem Bürgermeiſter ein neuer Eini-
gungsvorſchlag unterbreitet.

Die Chriſtlichen ſind mit ihren Forderungen weit zurück
gegangen, nachdem ſie ſich ſchon vor der Ausſperrung bis auf
5 Prozent Lohnerhöhung reduziert hatten, haben ſie jetzt die
Reduktion bis auf 3 Prozent vorgenommen. Die Antwort der
Unternehmer ſteht noch aus.

Der Streik in der Zichorienfabrik J. G. Weiß in Frauendorf
bei Stettin

iſt nach vierzehnwöchiger Dauer am Sonntag vormittag bei-
gelegt worden. Es iſt den Vertretern der ſtreikenden Arbeiter
gelungen, die aufgeſtellten Forderungen zum größten Teile
durchzuſetzen. Teilweiſe wurden die Löhne über alle Erwar-
tungen hinaus aufgebeſſert. Auch bezüglich der Wiebderein-
ſtellung der Streikenden wurden von der Firma beſtimmte Zu-
ſicherungen gemacht. Verabredungsgemäß ſollte Sonnabend
die Hälfte der Streikenden eingeſtellt werden. Am Montag
vormittag wurden aber bereits drei Viertel der Ausſtändigen
wieder eingeſtellt. Der über die Produkte der Firma Gebr.
J. G. Weiß verhängte Vohyfott iſt aufgehoben.

Verbandstag der freien Gaſtwirte.

Vom 7. bis 11. Juli tagte der achte ordentliche Verbandstag
des Verbandes der freien Gaſt- und Schankwirte
in Bremen. Es waren 88 Delegierte vertreten. Ferner
nahm eine Delegation des Gewerbevereins Nürnberger Gaſt-
wirte an den Verhandlungen teil. Nach dem Geſchäft s-
bericht iſt die Zahl der Mitglieder im letzten Jahre von 6410
auf 7944 geſtiegen. Die Hauptkaſſe hatte im Berichtsjahre eine
Mehreinnahme von 33 406,64 Mk., das Geſamtvermögen betrug
195 310,38 Mk. Die Auflage des Verbandsorgans Freier Gaſt
wirt ſtieg im letzten Jahre von 7100 auf 10 000 Exemplare. Der
Verband verfügt heuſe über 122 Verwaltungsſtellen; eine Ver
waltungsſtelle löſte ſich im letzten äftsjahre auf, 16 Ver
r tellen kamen neu h An Unterſtützungen wurden
in der Berichtsperiode aus lt: Sterbeunt 21 610
Mark, NVo unterſtützung 53726 Mk. und
re Zitfin (Verkin) verwetß in feinem ak1

er R KklBericht auf die vielen rghhhh unter
enen die Wirte zu leiden hatten. Die Polizeibehörde der

Stadt Wittenberg a. E. habe eine Verfügung
den Wirten die Verpflichtung auferlegt worden ſei, ihre Lokale
im Sommer nicht vor 7 Uhr und im Winter nicht vor 8 Uhr
morgens zu öffnen. Trotzdem das preußiſche Kammergericht
dieſe Verfügung für ungültig erklärt habe, wurde ſie ſtets
wieder gegen die Wirte in Anwendung gebracht. Aehnliche
Zuſtände herrſchten in Stettin und Danzig. Die im Reichs-
tage ſtattgefundene Debatte über den Militärboykott habe den
Wirten ein ausgezeichnetes Material geliefert. General von
Wandel ſei bei der Debatte gezwungen worden, ein Schreiben
des Deutſchen Gaſtwirtsverbandes zu verleſen, aus dem her
vorgehe, daß dieſer Verband ſich wohl gegen den Militärboykott
erklärt habe, aber nicht ſo weit gehe, daß auch diejenigen Wirte
davon verſchont werden ſollen, bei denen ausſchließlich Sozial
demokraten verkehren. Eine wertvolle Beſtimmung habe die
Stadt Gera in ihrem Ortsſtatut aufgenommen. Danach
würden die Wirte von einer militäriſchen Einquartierung ver
ſchont, über deren Lokal der Militärboykott verhängt worden
ſei. Die ſozialdemokratiſchen Gemeindevertreter ſeien überall
zu bitten, dafür einzutreten, daß einer gleichen Beſtimmung in
allen Gemeinden Geltung verſchafft werde.

Den Bericht der Kontrollkom miſſion gab
Gericke (Hamburg). Eine Beſchwerde der Kölner Mitglieder
egen den Verbandsvorſitzenden wurde als unberechtigt be-
unden. Den Anlaß zu dieſer Beſchwerde habe die Ausſtellung

der Kölner Verwaltungsſtelle gegeben. Es ſei an der Zeit, da
der Verbandstag einmal mit dem Ausſtellungsunweſen auf
räume. Der Antrag der Kommiſſion, dem geſamten Vorſtande
Decharge zu erteilen, wurde nach Schluß der Diskuſſion ein
ſtimmig angenommen.

Jn der wer an Debatte wurde von den Rednern
namentlich auf die örtlichen Verhältniſſe Bezug genommen.
Der Verbandstag genehmigte dann einſtimmig eine Reſo-
lution, wonach er mit Entrüſtung von dem diktatoriſchen Vor
gehen des Schutzverbandes der vereinigten Brauereien Nürn-
berg-Fürth Kenntnis nimmt, das derſelbe in der Frage des
Schaummaßes einnimmt. Der Verbandstag betrachtet den
Kampf der bayriſchen Kollegen gegen das Braukapital als eine
Machtfrage und ſpricht ihnen ſeine vollſte Sympathie aus. Der
Verbandstag ſtimmte auch einem Antrage der Verwaltungs-
ſtelle Leipzig zu, wonach der Hauptvorſtand beauftragt wird,
dem nächſten Verbandstage eine Denkſchrift betreffend die Ein-
führung einer Krankenverſicherung für die Mitglieder und
deren Angehörige vorzulegen. Zugleich wurden 600 Mk. für
die Erledigung dieſer Arbeiten bewilligt.

Ueber die allgemeine Lage im Wirtsgewerbe
Deutſchlands referierte Redakteur Richard Wiehle
(Berlin). Den Wirten wird die Exiſtenz ganz beſonders durch
die Belaſtungen erſchwert, die ihnen vom Reiche und Staate
auferlegt worden ſind. Jnfolge der r r r die Ein
nahmen der Wirte von Tag zu Tag zurück. Es gibt 36 ver
ſchiedene Steuern, von denen das Gaſtwirtsgewerbe betroffen
wird. Dazu werden die Wirte von den Brauereien zum Ab-
ſchluß von Verträgen gezwungen, die manchmal an Erpreſſung
grenzen. Mit Bittgeſuchen und Petitionen werden die Wirte
ihre Lage nicht verbeſſern, das wird auch weder durch Gaſt-
wirtskammern noch durch Fachausſchüſſe erreicht. Proteſt muß
der Verband einlegen gegen die Petition, die der Reichsverband
für das Gaſtwirtsgewerbe wegen der Aenderung des S 33 der
Gewerbeordnung dem Reichstage unterbreitet hat. Dieſer Ver-
band fordert, daß man nur ſolchen Kollegen die Konzeſſion er-
teilen ſoll. die das Gewerbe einwandfrei geführt und gelernt
haben. Wie kann man nur von einer Polizei erwarten, daß ſie
objektiv beurteilt, wer ſein Gewerbe einwandfrei geführt hat?
Und wenn die Reichsverbändler von der Regierung fordern,
daß man auch nur ſolchen Kollegen die Konzeſſion erteilen ſoll,
die ein eigenes Vermögen nachweiſen, ſo wird dadurch Zehn
tauſenden von Kollegen die Exiſtenz untergraben. Die freien
Gaſtwirte müſſen dafür ſorgen. daß in der Gewerbeordnung
Beſtimmungen aufgenommen werden, wonach den Behörden
die Form vorgeſchrieben wird, nach der ſie Konzeſſionen zu er-
teilen haben. Die Ausführungen der Diskuſſionsredner bewegen ſich im weſentlichen im Enne des Referats

erlaſſen wonach

Der Verbandstag beſchloß in namentlicher Abſtimmung mit
70 gegen 17 Stimmen, den Gewerbeverein Nürnberger Gaſt
wirte als Mitglied des Verbandes aufzunehmen. Der genannte
Verein zählt gegenwärtig 700 Mitglieder. Das vorhandene
Vermögen bleibt Gigentum der lftelle Nürnberg, um die
lokalen Angelegenheiten zu regeln. Der Verein wird unter dem
Namen: ewerbeverein Nürnberg. Mitgliedſchaft des Ver
bandes der freien Gaſt- und Schankwirde Deutſchlands dem
Verbande angeſchloſſen.

Mit großer Mehrheit wurde beſchloſſen, den nächſten Ver
bandstag in Nürnberg ſtattfinden zu laſſen.

Der Vorſitzende Litfin und der Hauptkaſſierer Gienke
werden einſtimmig wiedergewählt. Die Kontrollkommiſſion ſoll
auch im kommenden Jahre ihren Sitz in Hamburg haben.

Allerlei.
Der „Troſt für Jecher“.

Wenn man einmal in draſtiſcher Weiſe erkennen will, wie
ſehr die kapitaliſtiſche Welt von den ſchmutzigſten Geldintereſſen
beherrſcht wird, braucht man ſich nur einmal den Kampf anzu-
ſehen, den die Jntereſſenten des Alkoholkapitals gegen
die Abſtinenten führen.

Es kann nicht beſtritten werden, daß der Alkoholismus ein
freſſender Schaden an unſerem Volkskörper iſt. Wenn
man mit einem Blick das Meer von Elend überſchauen könnte,
das dem Alkohol ſeine Entſtehung verdankt, kein Menſch würde
mehr einen Tropfen über die Lippen bringen, hat einmal ein
engliſcher Schriftſteller nicht ohne Grund geſagt.

Was fragt aber das Alkoholkapital nach menſchlichem Elend,
wenn der Profit ins Wanken gerät?

Jn der niederträchtigſten Weiſe wird offen oder
auf journaliſtiſchen Schleichwegen die öffentliche Volksmeinung
über den Alkohol von den Jntereſſenten des Alkoholkapitals
vergiftet. Weder auf die Wahrheit noch auf die nationale
Geſundheit wird auch nur die leiſeſte Rückſicht genommen,
wenn es ſich um die erhabene Aufgabe handelt, die Menſchen
zum Saufen zu bringen. Mögen die Schäden des Alkoholismus
weiter freſſen, wenn nur der Profit nicht ſinkt!

Jn Frankfurt a. O. hat ſich nun die königliche Regierung
veranlaßt geſehen dieſem gewiſſenloſen Treiben mit einem
Erlaß entgegenzutreten.

Der Erlaß hat folgenden Wortlaut:
Verbreitung von Plakaten der Alkohol-

intereſſenten.letzter Zeit werden in vielen Wirtſchaften Plakate aus
gehängt, die, auf angeblich wiſſenſchaftlicher Grundlage
beruhend, veranſchaulichen ſollen, daß die völlige Enthaltung
von Alkohol auf den menſchlichen Körper ſchädlicher wirkt,
als ſelbſt ſtarker Alkoholgenuß. Die Plakate führen entweder
den von einem Plakat des Deutſchen Vereins gegen Miß-
brauch geiſtiger Getränke entlehnten Titel: „Was jedermann
vom Alkohol wiſſen muß“, oder den Titel: „Troſt für Zecher“.
Die Herren Landräte und Ortspolizeibehörden erſuche ich,
dahin wirken zu wollen, daß dieſe Plakate, die der Förde-
rung der Völlerei zu dienen geeignet ſind, ver
ſchwinden. Die Wirte werden darauf aufmerkſam
daß das Aufhängen derartiger Plakate vei einem

e onsentziehungsverfahren wegenVöllerei als u Berwendung

des gegenwärtigen Staates.
Jm vorliegenden Fall aber handelt es ſich um einen ge

mein gefährlichen Betrug, den aufzudecken ein Ver
dienſt iſt.

Das Opfer ſeines Bildungsdranges.
Man ſchreibt dem Vorwärts aus Rom: Die phantaſtiſch

klingende Karriere vom Hütejungen zum Studenten iſt einem
armen Teufel recht übel bekommen. Dieſer, ein gewiſſer
Serniani, hatte von klein auf Vieh gehütet und nur drei
Jahre die Volksſchule beſucht. Jn Rom fand er als Ausläufer
eines Apothekers Stellung, und es regte ſich in ihm die Luſt,
ſelbſt Chemie zu ſtudieren. Bei ſeiner geringen Vorbildung
war das natürlich unmöglich, und ſo verfiel der Burſche auf
den Gedanken, ein Dokument zu fälſchen, um den Glauben zu
erwecken, daß er ſein Abiturientenexamen gemacht hätte. Die
Fälſchung gelang, der junge Mann immatrikulierte ſich in
Perugia, und da er offenbar ſehr intelligent war, ſtudierte er
wie jeder andere. Natürlich fand ſich ein Hallunke, der die

durch einen anonymen Brief zur Anzeige brachte.
erniani brachte es fertig, ſich ins Ausland zu retten, aber

natürlich forderte das verletzte Bourgeoisprivileg furchtbare
Rache. Und furchtbar, wahrhaft furchtbar iſt das Urteil des
römiſchen Gerichts ausgefallen, das den armen Hüteknaben,

der gern ſtudiert hätte, wegen Urkundenfälſchung zu 4 Jahren
Gefängnis verurteilt!

Kleines Allerlei. Grubenunglück in Frankreich. Jn
einer Grube in Aubin (Departement Aveyron) ſind einer
Kohlenſtaubexploſion elf Bergleute zum Opfer gefallen.
40 Einwohner erkrankten in Herzfeld unter Ver-
r r en nach dem Genuß von Kochkäſe,en eine Bäuerin verkauft hatte. Meſſerhelden. r
burg (Rhl.) wurde im Streite ein Mann durch Meſſe
ſchwer und ein anderer, Vater von acht Kindern
verletzt, daß er ſofort ſtarb.
worden.
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Der Zigeunerbaron
Groese Operette in 8 Akten von Joh. Strauss.

Helsterwerk des Walzerksnigst
Barinkay, der Zigeunerbaron Grete Finkler.Zsupan, der ehe Max Alexander.

Morgen, Mittwoch: „Die gieben Schwaben 22868

„Volkspark b
Freitag, 18. Juli, abends 8', Uhr:

Gr. LICMbider Schau
Das Neueste und Einzigste in seiner Art darstellend:

Vereinigte Staaten Amerika u, Kanada
mit ihren Schönheiten, neuesten Errungenschaften auf dem
Gebiete des volkswirtschaftlichen Lebens und ihren Ver-

kehrsmitteln.
Alles gemeinverständlich vorgeführt in Wort und Bild.
2276 Eintrittspreis O Pf. Kinder 70 Pf.

dere goowosfelsoher ſranſenſase, ahſgtelſe gaſe San
Donnerstag den 17. Juli abends s Uhr im Restaurant „Englischer

Hoſ“, grosaer Berlin 14

Hltalieder- Persammlu
Tagesordnun her Kaſſenbericht vom 2. Quartal 1 3. 2. Aufſtellung Pres e ten zu der außerordentl.Deſſau. eam 31. J r Halle-Säd. J. A.: Karl Heine, Vorſ
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 164

Am den Maſſenſtreik.
Der Vorwärts, der in ſeiner Sonnabendnummer die

Maſſenſtreikfrage ausführlich behandelt, ſchreibt u. a.:
Der politiſche Maſſenſtreik erſcheint ſo als ein Mittel,

das zwar ſeinem Weſen nach revolutionär iſt, weil es die un-
mittelbare ökonomiſche Macht des Proletariats zum Ausdruck
bringt, aber zugleich als ein Mittel, das von den proletariſchen
Organiſationen auch während ſeiner Anwendung beherrſcht
werden kann, deſſen Ausmaß ſie beſtimmen können, das nicht
verlangt, daß alles auf eine Karte geſetzt wird, ſondern das je
'nach dem Widerſtande, der ſich dem Proletariat entgegenſetzt,
'abgemeſſen werden kann. Nicht um die Entſcheidungsſchlacht,
um den Beſitz der politiſchen Macht, ſondern um ein Gefecht
im Klaſſenkampf, um eine Teilforderung, ſcheint es ſich zu
handeln.

Dies erklärt uns, warum die Jdee des Maſſenſtreiks jetzt auch
bei den Genoſſen Anklang findet, die ihr früher ablehnend
gegenüberſtanden. So ſtehen ſich eine reformi-
ſtiſche und eine anſcheinend revolutionäre Auf-
faſſung des Maſſenſtreiks gegenüber, die, ſo grundver-
ſchieden ſie ſind, doch praktiſch zunächſt darin einig ſind, die
Anwendung dieſes Mittels für den preußiſchen Wahlrechts-
kampf zu empfehlen, deſſen Durchführung und Folgen ſie ſich
ällerdings ganz entgegengeſetzt vorſtellen.

Beiden Richtungen iſt aber noch ein anderes gemeinſam: ſie
beide ſind mit der momentanen Situation unzufrieden; ſie
wollen ſie ändern und glauben im Maſſenſtreik das Mittel zur
Aenderung gefunden zu haben. Sie fragen nicht, wie iſt die

Situation, welche Taktik bedingt ſie; ſondern ſie ſuchen
nach einer Taktik, die die Situation um geſtalten ſoll.
Es iſt im letzten Grunde die ideologiſche Auffaſſung, daß es

nur das richtige Mittel zu erfinden, die rechte Taktik auszu-
klügeln gilt, um die Welt nach Wunſch zu geſtalten, während
es marxiſtiſche Erkenntnis iſt, daß die Taktik ſich aus der
Situation entwickeln, aus ihr mit Notwendigkeit hervorgehen
muß.

Es gilt alſo die Situation zu prüfen, in der ſich das deutſche
Proletariat befindet, um danach über die entſprechende Taktik
zu entſcheiden und insbeſondere darüber, ob und welche Lehren
aus den Erfahrungen, die im Ausland mit dem Maſſenſtreik
gemacht worden ſind, für Deutſchland zu ziehen ſind.

„Auch wir ſind überzeugt, daß der Maſſenſtreik ein wirkſames
Mittel iſt, daß es zu ſeiner Anwendung auch in Deutſchland,
ſei es zur Abwehr, ſei es zum Angriff, kommen wird. Aber
weil es ſich in Deutſchland dabei um entſcheidende Machtproben

handeln wird, deshalb darf er nicht von der Partei den Maſſen
aufgedrängt werden als ein taktiſches Auskunftsmittel, um
über eine momentane Situation hinwegzukommen. Weil die
Fortſchritte zu langſam, weil in einer beſtimmten Frage ein
Erfolg noch nicht erzielt, weil man mit der Teilnahme der
Maſſen nicht zufrieden iſt, deshalb ſoll der Maſſenſtreik propa-
giert werden, wie man einem lebensſchwachen Patienten eine
Kampferinjektion verabfolgt! Wir meinen gerade umgekehrt:
Wenn die Maſſen in ſtürmiſcher Erregung ſind, wenn ſie vor
wärts drängen, wenn ſie um bremſende Führer ſich nicht mehr
kümmern, wenn ſie um jeden Preis, koſte es was es wolle, ans
Ziel gelangen wollen, dann iſt der Augenblick, nicht wo der
Maſſenſtreik diskutiert und dann proklamiert iſt, ſondern wo er
da iſt, geboren aus der zwingenden unwiderſtehlichen Gewalt

der Maſſenbewegung.
Ein ſolcher Streik, von der Maſſe ſelbſt mit unwiderſtehlicher

Wucht verlangt, der bietet dann auch ganz andere Ausſichten
für den Sieg, und ſelbſt eine Niederlage bleibt, weil die Maſſen
ſelbſt die Notwendigkeit des Kampfes als unvermeidbar gefühlt
hatten, nur eine bald überwundene Epiſode.

Der deutſche Parteitag wird ſich jedenfalls mit der Frage

Halle (Saale), Mittwoch den 16. Juli 1913

des Maſſenſtreiks beſchäftigen und wir hoffen, daß die Dis
kuſſion über die Bedingungen des Streiks erhöhte Klarheit
ſchaffen wird. Als unmittelbar praktiſche Frage wird er den
Maſſenſtreik in der augenblicklichen Lage, am Beginn
einer Wirtſchaftskriſe, angeſichts der Ungewißheit der poli
tiſchen Situation in Preußen, kaum behandeln können. Es
wäre verderblich, die preußiſche Frage, ſo anzuſehen, als wäre
hier die Partei in einer auswegloſen Situation. Die preußiſche
Wahlrechtsfrage iſt ſicher ein Zentralproblem unſerer geſamten
inneren Politik. Aber ſie iſt, und das unterſcheidet ſie weſent
lich von dem öſterreichiſchen, belgiſchen, holländiſchen und
däniſchen Wahlrechtsproblem, nicht das einzige. Die Konzen
tration unſerer Kraft findet hier die Schwierigkeit, daß andere
Probleme der Reichspolitik dazwiſchentreten, wo wir ein ganz
anderes Kampffeld vorfinden. Und das gleiche Wahlrecht im
Reich hat die Arbeiterſchaft auch gegen die Errungenſchaft
eines preußiſchen Wahlrechts kritiſcher geſtimmt. Auch ſie
fühlt, daß es hier den Einſatz der ganzen Kraft erſt lohnt,
wenn es um die Entſcheidung der politiſchen Machtfrage geht.
Das Bewußtſein zu wecken, daß es zu ſolcher Entſcheidung
kommen wird und muß, und die Arbeiterſchaft darauf agi-
tatoriſch und organiſatoxiſch vorzubereiten, iſt eine unſerer
wichtigſten Aufgaben, iſt die beſte Vorbereitung und zugleich
die unumgängliche Vorbedingung für den Maſſenſtreik. Wir
hoffen, daß die Diskuſſion in dieſem Sinne wirken und dazu
beitragen wird, daß die revolutionäre Situation, der wir ent
gegengehen, uns dann auch bereit finden wird.“

Dem Genoſſen Kautsky haben die von Roſa Luxem-
burg in der Leipziger Volkszeitung veröffentlichten Artikel:
Taktiſche Fragen (auch das Volksblatt brachte die Artikel)
gar nicht gefallen. Jn der letzten Nummer der Neuen Zeit
wendet er ſich zunächſt gegen den Genoſſen Meerfeld und deſſen
peſſimiſtiſche Auffaſſungen. Dann ſchreibt Kautsky weiter:

„Ganz anderer Art als die Meerfelds iſt jene Auffaſſung,
die in jeder ſtarken Organiſation ein hemmen-
des Moment der Aktion ſieht. Da leſen wir zum Bei-
ſpiel in einem R. L. gezeichneten Artikel der Leipziger Volks
zeitung vom 27. Juni (hier wird eine Stelle aus den R. L.
Artikeln zitiert); dann heißt es:

Hier wird nicht an der beſtehenden Organiſationsform Kritik
geübt, ſondern an der Organiſation ſelbſt. Je größer ſie wird,
um ſo mehr erſtickt ſie jede Jnitiative und Jntelligenz. Je
größer die Organiſation wird, deſto unfähiger macht ſie die
Organifierten, Leidenſchaft, Mut und Entſchloſſenheit zu ent
wickeln, deſto mehr fällt der Schwerpunkt der Bewegung in die
un organiſierten Maſſen, die in wichtigen Momenten nie ver-
ſagen. Wenn ein politiſcher Feldzug ſcheitert, verſagt nicht die
unorganiſierte Maſſe, ſondern nur die organiſierte Partei.
Belgien iſt das Land der Maſſengktionen, aber auch das Land,
in dem politiſche und gewerkſchaftliche Organiſation ſo ziemlich
alles zu wünſchen übrig laſſen.

Dies iſt der Gedankengang von R. L.
Verfolgt man ihn weiter, ſo kommt man zur Konſequenz:

zum Teufel mit der Organiſation, wenn ſie uns nur hemmt,
wenn die unorganiſierten Maſſen viel mehr Jntelligenz und
Tatkraft entwickeln als die organiſierten, wenn in einem Lande
die Maſſenaktionen gerade dadurch aufs kräftigſte gedeihen,
a ſeine Organiſationen ſo ziemlich alles zu wünſchen übrig
aſſen.

Hätte R. L. recht, dann könnte es keine größere Dummheit
geben, als das ſtete Streben, unſere Organiſationen, politiſche
und gewerkſchaftliche, zu verſtärken und zu erweitern. Dann
iſt die darauf verwendete Arbeit nicht bloß unnütz, ſondern
direkt ſchädlich.

Aber R. L. hat eben nicht recht. Jene ganze Auffaſ-
ſung wird nur verſtändlich als Ausfluß ruſſiſcher Verhältniſſe. Die Zuſtände in der Arbeiter
bewegung Rußlands erſcheinen abs das Jdeal, das dem verfaul
ten Weſten zu predigen iſt. Die rufſiſche Not wird zu inter-
nationaler Tugend.“

24. Jahrg. 7

Die Leipziger Volkszeitung meint, es gehöre „der ganze boh
rende Scharfſinn des Genoſſen Kautsky dazu, um die R. L.
Artikel ſo „mißzuverſtehen“, wie er es fertig gebracht hat“,
Glücklicherweiſe ſtehe er damit in der geſamten Partei völlig
vereinzelt.

Die Erfurter Tribüne wirft die Frage auf: „Wie
aber ſteht es mit dem Maſſenſtreik als politiſches
Kampfesmittel?, und fährt dann fort: „Jn den Köpfen
von Anarchiſten, AnarchoSozialiſten, Sozial-Romantikern und
Syndikaliſten ſpukt die Jdee, daß die Arbeiterſchaft durch einen
Generalſtreik die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsweiſe umſtoßen und
durch eine neue Ordnung erſetzen könne, und daß deshalb jede
Anteilnahme am bürgerlichen Staatsleben zu unterlaſſen ſei.
Wir lehnen dieſe Art Generalſtreik als
Generalunſinn agb; wohl aber wollen wir, wenn uns die
Zeit gekommen ſcheint, den Maſſenſtreik im Kampfe um poli
tiſche Rechte anwenden. Wann aber wird dieſe Zeit für
Deutſchland kommen Iſt es wirklich wahr, daß Deutſchlands
Arbeiter nur nüchterne Rechner, daß ſie einer flammenden Be
geiſterung nicht fähig ſind? Manche fagen: Das deutſche Volk
iſt dem preußiſchen Elend gegenüber deshalb wenig teilnahms-
voll, weil es in dem deutſchen Reichstagswahlrecht einen Ab-
leiter für ſeine Gefühle hat. Wenn es aber darum gehen ſollte,
beſtehende Rechte zu verteidigen, wie das Reichstagswahlrecht
oder das Koalitionsrecht, dann wird man an der deutſchen Ar
beiterſchaft ſeine Wunder erleben. Wir fürchten, daß es wirk
lich nur Wunder ſein werden vorausgeſetzt, daß die Erziehung
zur revolutionären Faſſadenkultur in unſerer Partei in der'
bisherigen Weiſe weitergehen ſollte. Wir haben den Wahl-
rechtsraub von Hamburg, den von Sachſen und erſt kürzlich den
von Reuß erlebt. Wo war hier die revolutionäre Energie, die
ihre Rechte mit Zähnen und Klauen verteidigt?

Maſſenſtreik oder nicht: Das eine tut uns dringend not, daß
durch unſere Taktik die revolutionäre Energie in der Arbeiter
klaſſe nicht eingeſchläfert, ſondern immer wieder angeregt
wird. Wir kommen damit nicht vorwärts, daß wir uns auf un
ſern Parteitagen die Einigkeit atteſtieren und Vivat rufen,
wenn es gelungen iſt, Auseinanderſetzungen über taktiſche oder
prinzipielle Angelegenheiten aus dem Wege zu gehen. Einig-
keit iſt gut; aber wir dürfen nicht einig darin ſein, die Dinge
gehen zu laſſen, wie es Gottes Wille iſt, ſondern einig darin,
unſere Klaſſe zu immer neuen Taten voranzutreiben. Darum
genügt es auch nicht, unſere Fraktion im Reichstage walten zu
laſſen und hiernach unſern bewährten Führern Vertrauens
zeugniſſe aus zuſtellen. Vielmehr müſſen wir alles daran ſetzen,
um ein inniges Verhältnis zwiſchen Fraktion und Partei,
zwiſchen Führern und Maſſe aufrechtzuerhalten. Und wenn
die Kraft der Fraktion nicht ausreicht, dann muß an den Willen
der Wählermaſſen appelliert werden. Nur dann kann verhütet
werden, daß eine Entfremdung zwiſchen beiden Teilen ein-
tritt.“

éöchandwirtſchaft in Weſt Vilginig.

Aus Neuyork ſchreibt man uns: „Angeſichts ſolcher Feſt
ſtellungen muß man die Gewaltherrſchaft der franzöſiſchen
Bourbonen-Könige, deren lettres de cachet die Gefängniſſe
füllten, noch als maßvoll hingeſtellt werden,“ ſchreibt die hieſige
demokratiſche World im Hinblick auf die Ereigniſſe der Unter
ſuchung, welche ein Senats- Ausſchuß in Charleſton, Weſt-Vir
ginig, über den Verlauf des einjährigen Lohnkamp-
fes im Kanawha-Kohlenrevier vornahm. Der auf
Betreiben des Bundesſenators Kern beſtellte Ausſcherß wird die
Vernehmung von Zeugen in der Bundeshauptſtadt Wafhingion
fortſetzen. Daß dabei weſentſiche neue Tatfachen zutage ge
fördert werden, iſt wenig wahrſcheinch.
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Es verſtrich eineStunde, ohne daß ein Zwiſchenfall den Gang
des Kampfes in auffälliger Weiſe änderte. Der Guipuzcoaner
bohrte ſeine Löcher und ging dann zu dem nächſten über, ohne
ſeine Augen aufzuſchlagen. Der Chiquito hatte noch immer
ein Loch Vorſprung wie zu Anfang. Die Minenleute von
Bilbao fuhren fort, in lärmender Weiſe ihre Freude auszu-
drücken. Sie nahmen noch Wetten an. Sie wetteten einen
Duro gegen jede Peſeta, die die Einheimiſchen zugunſten ihres
Kämpen riskieren wollten. Und ſie verhehlten ihr Erſtaunen
nicht, als ſie ihre Vorſchläge angenommen ſahen und die Ein
heimiſchen die Wette hielten. Waren die dumm! Sie hielten
augenſcheinlich darauf, ihr Geld los zu werden.

ie zweite Stunde des Kampfes verſtrich unter allgemeinem
Schweigen. Die Zuſchauer ſchienen ſich durch die Eintönig-
keit des Schauſpiels bedrückt zu fühlen. Die endloſe Er-
wartung ſtumpfte die Sinne ab und ließ keine erregte Stim
mung aufkommen. Deshalb gab es kein Siegesgeſchrei und
keine Proteſtrufe, als der langſame und unermüdliche Bohr

meiſter begann, im Vorteil zu ſein über den Chiquito, der den
Felsblock unter der Wucht ſeiner Bohrſtange beinahe zum Wan-
ken brachte.Areſti hatte dieſen Zeitpunkt ſchon längſt vorhergeſehen. Der
Chiquito ſtand öfters ſtill, keuchend und ſchwitzend, um auszu
ruhen. Jetzt warf er keine ſiegesbewußten Blicke mehr um
ſich ſondern Blicke, in denen die Angſt ſich ausdrückte. Ver
ſchiedene Zeugenpaare hatten ſich an ſeiner Seite abgelöſt er
;ſchöpft von der Blitzſchnelle ſeiner Bewegungen. Diejenigen
jaber, die jetzt neben ihm ſtanden, mußten immer langſamer
„Haup, Haup!“ ruſen und ſtrengten ſich vergebens an, um ein
ſchnelleres Tempo herbeizuſühren. Wie ein erſchöpfter Karren-
gaul, der unter den Peitſchenhieben ſich aufbäumt, aber keinen
Schritt weiterkommt, ſo ſchwang jetzt der Chiquito ſeine Bohr-
ſtange mit matter Wucht.Der Arzt empfand ein peinliches Gefühl beim Anblick der
beiden Gegner, deren ſchweißtriefendes Geſicht mit Bläſſe über
zogen war, deren Beine wie verſteinert unbeweglich blieben,
während der Oberkörper keinen Augenblick ſtillſtand, und die
Arme infolge der übermäßigen Anſtrengung geſchwollen waren.

ünd er erinnerte ſich einiger Fälle, wo die Wettbohrer infolge
eines Herzſchlages wie vom Blitz getroffen tot über ihrer Arbeit
zuſammengeſunken waren.ß Pie et ſtarrten den ländlichen Vohrmeiſter an und
wechſelten ſodann unter ſich Blicke der Partgerg Jener
Teufelskerl ruht alſo nie aus! Sie wurden blaß, als ob ihre
Verdauung plötzlich geſtört worden ſei, als ob in ihrem Magen

alle Delikateſſen, die ſie aus Bilbao mitgebracht und in Cordon
Rouge ertränkt hatten, einen bedenklichen Reigen zu tanzen

anfingen. Sie ahnten die Möglichkeit einer Niederlage ſie
ſchienen ſie zu wittern in der Stille, die über dem Platze
lagerte, in dem erſten Geſichtsausdruck ihrer Feinde.

Einige optimiſtiſch veranlagte Naturen wollten von Nieder
lage nichts hören. Es war unmöglich, daß jener Fkegel, der
ſein Lebenlang nur Kartoffeln gefreſſen, jetzt den mit Fleiſch
paſteten gefütterten Chiquito ſchlagen ſollte. nfinnl
Jhr Geiz aus früheren Zeiten, der oft mit knauſerigen Einzel-
heiten durch ihr Protzentum hervorbrach, lebte wieder auf. Sie
hatten über achtzigtauſend Duros gewettet. War es denkbar,
daß ſie dieſe Summe an die nach Stalldünger duftenden
Bauern verlieren ſollten? Das wäre wirklich unerhört.
Die Aufgeregteſten ſprangen über das Seil, und indem ſie

die Zeugen des Chiquito ſich zurückziehen hießen, nahmen ſie
deren Stelle ein, nachdem ſie ihre Mützen und Jacken abgelegt.
Sie brüllten und krümmten ſich in ununterbrochener Schwing-
ung trotz ihrer Fettleibigkeit und brüllten „Haupl! Haupl“
mit der ganzen Kraft ihrer Lungen, als ob fie mit ihrem Ge-
re das Bohreiſen hätten weiter hineindringen machen
önnen.
Der Chiquito gewann neue Kräfte, als er ſeine Gönner

neben ſich ſtehen ſah, und nahm einen neuen wütenden An-
lauf, wobei das Bohreiſen mit raſender Schnelligkeit auf und
ab ging. Bald aber erlahmten die überreizten Muskeln
wieder, und die ſtählerne Spitze der Stange fiel ohne Kraft
auf den Stein und kam nicht mehr vom Fleck.

Die Minenleute fluchten und tobten wie beſeſſen und über
ſchütteten den Chiquito, der ſich jedesmal wie unter einem
Peitſchenhieb aufbäumte, um gleich wieder ermattet zurück
zuſinken, mit den unflätigſten Verwünſchungen und
Schmähungen.

Es fehlten nur noch einige Minuten bis zum Ende der
Wette. Der Chiquito hatte ſein vorletztes Loch erſt bis zur
Mitte angebohrt. Sein Gegner hatte ſein letztes angefangen,
ohne ſich zu beeilen und ohne auszuruhen, indem er einen
trüben, müden Blick umhergeworfen, wie der Ochſe, der den
ganzen Tag gepflügt hat und ſich nach dem Stall ſehnt.

Die Minenleute wünſchten eine Kataſtrophe herbei, ein Erd-
beben, einen Orkan, irgend etwas, das ihnen geſtattet hätte,
von dort zu entfliehen, weit weg von den Blicken der Leute.
Das Schweigen, mit dem die Bauern ihrem bevorſtehenden
Sieg entgegenſahen, war den Bergwerksleuten noch läſtiger
als die ironiſchen Rufe einiger Fremden, die die Groß-
ſprecherei der Bilbaoer nachmachten und einen Duro gegen
einen Real zugunſten des Guipuzcoaners wetteten.

Der Kampf endigte ohne den Ausbruch der Begeiſterung,
den Areſti erwartet hatte. Die Menge ſtürzte ſich auf den
Sieger, der mit Jdiotenaugen um ſich glotzte und ſich beinahe
leblos in eine nahe Schenke ſchleppen ließ.
Der Doktor ſuchte ſeine Begleiter und fand keinen von
ihnen. Sie waren alle verduftet. Er ſuchte ſie auf und ſtieß

auf das Gros vor der Tür des Kaſinos; ſie waren im Begriff,
die Wagen zu beſtellen, um ſo bald als mäglich davon
zumachen, als brennte ihnen der Boden unter den Füßen. Es
war eine wilde unordentkliche Flucht.

Drinnen im Kaſino ſah er den Chiquito auf einer Bank aus
geſtreckt, in eine Wolldecke gehüllt, blaß und ſchweißbedeckt, aus
ſehend wie ein geprügeltes Kind. Einige von den Bergwerks
leuten ſtanden vor ihm und ſchleuderten ihm ihre letzten Ver
wünſchungen zu.

Was ſagen Sie dazu, Doktor? fagten ſie in ihrem
Aerger zu Areſti.

Der Arzt lächelte und zuckte die Achſeln. Das war voraus
zuſehen. Sie hatten ihren Götzen zu ſehr ziveliſtert; ſie hatten
ihn mit Champagner traktiert und ihn ſeiner urſprünglichen
Barbarei entriffen, und da war es denn natürlich, daß
er, einem Gegner gegenübergeſtellt, der nichts anderes als die
harte Arbeit im Steinbruch kannte, unterliegen mußte.
zu be a helſag dem T F2t dem Aermſtenalle möglichen Grobhei zu ſagen. ie hätten fogar Luſt

gehabt, jenen lebloſen Ballen, der zufammengekauert auf der
Bank ſchluchzte, zu ſchlagen. Sie warfen ihm den Wein und
die Speiſen vor, mit denen ſie ihn ſo häufig vollgepfropft.

Hörſt du, Hundefeele, was der Doktor ſagt? Alles kommt
von deiner ekligen Sauferei. Du warſt wohl wieder betrunken,
und deshalb haſt du uns verlieren laſſen, Schweinehund!
Achtzigtauſend Duros, hörſt du, elender Kerll Ueber achtzig-
tauſend Duros haben wir durch deine Schuld verloren
Laß dich nicht mehr da unten ſehen, mit Fußtritten werden
wir dich empfangen.

Ein jeder entfernte ſich, nachdem er feiner Wut Luft ge
macht, in toller Ueberſtürzung, ohne auf die Begleiter Rück
ſicht zu nehmen, ohne daran zu denken, den Doktor einzuladen,
mitzugehen. Das durchbohrende Gefühl der Niederlage hatte
aller Gemütlichkeit ein Ende gemacht.

Als der unglückliche Bohrmeiſter ſich mit Areſti allein ſch,
fing er an zu weinen.

Don Luis! Don Luisk
Und ſeine Stimme hatte denſelben kindlich ftehentlichen

Ton wie das Jammern der Bergleute, wenn ſie den Doktor im
Spital an ihr Bett herankommen ſahen.

Alles war in einem Augenblick für ihn verloren gegangen.
Jetzt konnte er den guten Mahlzeiten, den luſtigen Gelagen,
dem Umgang mit den Reichen, alles was den Neid ſeiner.,
früheren Genoſſen erregte, wenn er in Begleitung der Unter
nehmer zu den Brüchen hinaufging, Lebewohl ſagen. Er war
ein Held, ein Götze geweſen und mußte jetzt plötzlich wieder
zur Stufe eines Arbeiters herabſinken Noch tiefer, denn
auf den Bergwerken würde er keine Anſtellung finden. Wenn
er ſich dort ſehen ließe, ſeien ſie fähig, ihn zu töten; ihn
ſchreckte, wie die Erinnerung eines ungeheuren Ve ns,
der Gedanke an die großen Suwmen, die die
verloren hatten.

(Fortſetzung folgt))
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Am wertvollſten war das Eingeſtänhnis des früheren am
März d. J. aus dem Amte geſchiedenen weſtvirginffſchen

Gouverneurs Glaßcock, daß die Schuld an den gen
Wirren ausſchließlich die Zechenbarone trifft. Das hinderte

nicht, daß Glaßcock unbedenklich alle Machtmittel des Staates
in frecher Verhöhnung von Geſetz und Verfaſſung in den Dienſt

der ſchuldigen Millionäre und ihrer Dividenden ſtellte, die zu
gleich ſeine Dividenden ſind. Glaßcock, Aktionär verſchie-

dener Kohlenbergwerke, verhängte zweimal den Belagerungs
gzuſtand über das KanawhaRevier, wie er zu ſeiner Entſchul
digung vorbrachte, auf Erſuchen der gewerkſchaftlich organi-

ſierten Bergknappen, welche vor den von der Detektiv-Agentur
BaldwinFeltz den Zechenverwaltungen gelieferten „Ordnungs
wächtern“ ihres Lebens nicht ſicher waren und von der Miliz
wenigſtens einigen Schutz gegen die blutige Willkür der ge
(dungenen Mörderbanden erhofften.

Auch unter dem Belagerungszuſtand ſind nach der Verfaſſung
des Staates WeſtVirginia die ordentlichen Gerichte für die
Aburteilung aller Straftaten zuſtändig. Nichtsdeſtoweniger
wurden die Ausſtändigen nach den Bekundungen des Generals
Elliot, des Höchſtkommandierenden der aufgebotenen Miliz;
des Majors Pratt und des Hauptmanns Morgan kurzerhand
verhaftet, ohne kontradiktoriſches Verfahren verurteilt und
nach der Strafanſtalt transportiert. Erſt dort erfuhren ſie ihr
Urteil; vorher wußten ſie nicht, ob ihrer nicht der Tod durch
Erſchießen harrt. Vorgenommen wurden die Verhaftungen
unter den nichtigſten Vorwänden. So wurde der Genoſſe
Frank Nantz zu fünf Jahren Zuchthaus verurteilt,
weil er nach dem Poſtamte kam und nach Briefſchaften fragen

e „obwohl er ſich in der Ortſchaft nur vorübergehend auf-
hielt.

Sogar der Senator BVorgah (von der Vertretung der durch
des Scheuſals Harry Orchard meineidige „Geſtändniſſe“ fabri-
zierten, allerdings glänzend erfolgloſen Mordanklage gegen
die Genoſſen Haywood, Moyer und Pettibone her als will-
fähriger Sachwalter des Grubenkapitals berüchtigt) brach in

die Worte aus: „Das Niedertreten von Geſetz und Verfaſſung
iſt völlig erwieſen.“

Der jetzt weſt-virginiſche Gouverneur Hatfield, der den
Belagerungszuſtand von ſeinem Vorgänger Glaßcock „erbte“,
hatte denn auch noch vor dem Beginn der Unterſuchung durch
den Bundes-Senatsausſchuß die ſämtlichen auf Grund kriegs-
gerichtlicher „Urteile“ gefangen gehaltenen Streikenden und
Sozialiſten auf freien Fuß geſetzt und infolge der im Auf-
trage des ſozialiſtiſchen Parteivorſtandes von den Genoſſen
Villor Berger, Eugene V. Debs und Adolf Germer vorgenom-
menen Erhebungen die willkürliche Unterdrückung der ſoziali-
ſtiſchen Organe Labor Avrgus, Huntington Sozialiſt und Labor
Star widerrufen.

General Elliot bekundete weiter, die Miliz habe ſechs
Maſchinengewehre mit 150 000 Patronen, Tauſende von Flinten
und Unmengen zugehöriger Munition konfisziert. Die Waffen
ſeien von den Zechenbeſitzern auswärts gekauft und nach dem
Ausſtandsgebiet gebracht worden. Zu welchem Zwecke das ge-
ſchah, erzählte mit der ehernen Unverfrorenheit des „Ueber-
menſchen der Millionen von Dollars reiche Zechenbaron
Quinn Morton, deſſen hochfahrendes und herausforderndes
Auftreten zu mehrfachen heftigen Zuſammenſtößen mit Mar-
et einem Mitgliede des unterſuchenden Senatsausſchuſſes,

rte.
Morton, der die Maſchinengewehre beſtellt hatte, um damit

„ſeine“ Privatpoliziſten zu bewaffnen, fuhr mit Bonner Hill,
dem Sheriff von Kanawha County, und einer Abteilung Pri-
vatpoliziſten in einem gepanzerten Eiſenbahnzuge zur Nacht-
zeit nach dem Bergwerksdorf Holy Grove. Der Zug fuhr, um
die Bergleute zu „überraſchen“, ohne Lichter. Morton und
Hill ließen das Dorf mit Maſchinengewehren beſchießen. Als
ihr Feuer mit zwei Revolverſchüſſen erwidert wurde, fuhren
die „Helden“ davon, um nach einiger Zeit die Strecke zurück
zudampfen und unter den verblüfften Männern, Frauen und
Kindern ein neues Blutbad anzurichten. Der Senatsausſchuß
nahm letzte Woche eine Ortsbeſichtigung vor, ſeine Mitglieder
fahen mit eigenen Augen die von zahlreichen Kugeln durch-
bohrten Mauern der Hütten.

Die brutale, verbrecheriſche Gewaltpolitik verfehlte den ge
wollten Zweck. Statt die Bergleute klein zu kriegen und in die
Stollen und Gänge zurückzutreiben, feuerte ſie den Widerſtand
der Grubenſklaven an. Glaßcock hob den Belagerungszuſtand
auf, um ſeinen perfideſten Streich zu verüben. Auf ſeine Ver
anlaſſung traten Miliz- Offiziere und Soldaten als Privat
poligiſten in den Dienſt der Grubenverwaltungen, um auf eine
eventuelle zweite ſtaatliche Verwendung trainiert zu werden.
Monatelang wurde es mit dem privaten Knuten Regiment ver
ſucht, ehe der Gouverneur Glaßcock erneut den Belagerungs
z über das Kanawha-Revier verhängte. Jnzwiſchen
hatten die MilizOffiziere, welche anfangs ihre Aufgabe nicht
begriffen hatten, im Dienſte der Grubenbarone gelernt, daß ſie
nicht die Ordnung aufrechtzuerhalten, ſondern ſkrupellos die
Intereſſen der Zechen wahrzunehmen und die Ausſtändigen zu
bekämpfen haben. Wurden unter dem erſten Belagerungs-
zuſtande die Waffen Mortons konfisziert und Dutzende von
Privatpolitiſten, allerdings aus ſtichhaltigen Gründen, ver
haftet, ſo begann nunmehr die niederträchtigſte Gewaltherr-
ſchaft mit den eingangs geſchikderten Verhaftungen und kriegs-
gerichtlichen Verurteilungen der Ausſtändigen.

Hatfield, der gegenwärtige Gouverneur, verſprach denn auch
angeſichts der Feſtſtellungen des ſozialiſtiſchen Unterſuchungs
komitees und des Senatsausſchuſſes ſchleunige Abhilfe. Er
ſchuf ſie auch in der Hauptſache. Das beweiſt allerdings gar
nichts für Hatfield, der die drei erſten Monate ſeiner Amts-
führu gang in den Bahnen ſeines Vorgängers Glaßcock
wandelte; es tut lediglich dar, wie unverantwortlich die frühere
Koſakenwirtſchaft war.

Jn WeſtVirginia herrſchten bis in die letzten Wochen hinein
ſchlimmere Zuſtände als in den Sklavenſtaaten des Südens
vor dem Bürgerkrieg. Dieſe Südſtaaten ließen niemals die
Miliz ausrücken, um aus dem Blute und der Lebenskraft der
Sklaven fettere Profite für die Plantagen-Beſitzer zu münzen.
Es geſchah nicht, obwohl ein derartiges Vorgehen gegen die
„menſchlichen Haustiere“ ſüdlich der Diron-Linie vor der Be
ſchießung des Forts Sumter gegen kein amerikaniſches Geſetz
verſtoßen hätte. Aber ſeitdem erfuhr das Geſetz eine Aende-
rung. Frech hat ſich die Staatsgewalt von WeſtVirginia über
das geltende Recht hinweggeſetzt. Darum genießt WeſtVirginia
den traurigen Ruhm, ſchlimmer zu ſein, als die Sklavenſtaaten,
gegen die es, obwohl durch Seelenverwandtſchaft mit ihnen ver
bunden, vor einem halben Jahrhundert die Waffen führte.

Syrechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.
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Halle (Saaled, den 16. Juli 1913.

ſtraße, Wegſcheiderſtraße, Beeſen ße, Wörmlitzerſtraße, Buggen
hagenſtraße, Canſteinſtraße, Paul Riebeckſtraße, Röpzigerſtraße und
Witteſtraße. Diſtriktslokal: Glauchaer Ballſäle, Lerchenfeldſtr.

Der Vorſtand des Sozial demokratiſchen Vereins.

Auf zum Kinderfeſt?!
Morgen, Mittwoch, nachmittags um 3 Uhr, beginnt im Volks

park das diesjährige Kinderfeſt des Sozialdemokratiſchen Ver
eins. Hoffentlich hat es bei günſtiger Witterung wiederum
eine ſo ſtarke oder gar noch zahlreichere Beteiligung aufzu-
weiſen, wie im Vorjahre. Für Beluſtigungen, Unterhaltungs
ſpiele und kleine Geſchenke iſt wie früher reichlich geſorgt. Der
bunte Nachmittagsumzug mit Muſik, der bis zum Wettiner
Platz führt, und auch der ſchöne Lampionumzug, werden ſicher
wieder freudigſte Stimmung hervorrufen. Auch für muſika
e Unterhaltung im Garten und Reſtaurant iſt genügend
geſorgt.

Kaſſenöffnung iſt um 2 Uhr, Beginn des Konzerts um 3 Uhr.
Billetts ſind gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuches zu haben in
den Zigarrengeſchäften Albrecht, Lindenſtraße, Leuſchner,
Mittelwache und Spengler, früher Sanow, Geiſtſtraße, in der
Buchhandlung, im Parteiſekretariat, Harz 42/43, und im Volks
park. Jm Volkspark beginnt der Vorverkauf bereits Dienstag
nachmittag 3 Uhr.

Die Genoſſinnen und Genoſſen, die ſich an der Leitung der
Spiele beteiligen wollen, werden erſucht, ſich um 3 Uhr im
Bibliothekszimmer einzufinden.

Der Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins
für Halle und den Saalkreis.

Zweierlei Konzerte.
Ein Leſer ſchickt uns folgende ſehr zeitgemäße Gegenüber

ſtellung
Zu einer Tageszeit, in der der Arbeitsmann inmitten ſeiner

Beſchäftigung ſteht, wenn es bis Feierabend noch drei, vier oder
mehr Stunden ſind, drängt ſich bereits in den Gärten einiger
größeren Lokale faſt alltäglich die Menge der Leute, die ſich ge
wöhnlich nicht laut genug über den Aufſtieg der Arbeiterklaſſe
und ihre jetzige „Begehrlichkeit“ aufregen können.

Sonntags ins Konzert zu gehen, gilt in dieſen bürgerlichen
Schichten nicht mehr als „ſtandesgemäß“, könnte man da doch
Leute mit ſchwieligen Händen treffen. Es iſt daher nur der wirk
lich „fein“, der die WochentagsNachmittags Konzerte beſucht.
Da iſt man ſo ſchön unter ſich. Pünkktlich zu erſcheinen, iſt
auch nicht „fein“. Wer etwas ſpäter kommt und dazu viel Weſens
von ſich macht, fällt am meiſten auf. Und da man auffallen will,
kommt man eben ſpäter. Der Platz iſt ja reſerviert. Denn
ſchließlich will man nur da ſitzen, wo man auch „geſehen“ wird.
Das iſt eine der Grundbedingungen für den „Genuß“ des
Konzertes! Selbſtverſtändlich kommt man „nur“ der Muſik
halber. Man iſt ja Kenner, denn zu Haus im Salon ſteht ein
Klavier, auf dem man, ſo gut es geht, die neueſten Schlager
ſeichter Operetten herunterklimpert.

So ſind ſie denn allmählich alle gekommen. Die Herren Stu
denten mit ihren tranchierten Köpfen, die begüterte Witwe mit
ihren drei heiratsfähigen Töchtern, der hohe Beamte mit Familie
und wer ſie alle ſind.

Das Hauptintereſſe konzentriert ſich zunächſt auf die Feſtſtellung,
wer alles da iſt. Jſt das erledigt, dann beginnt die Kritik der
Toiletten, und ſo kommt nach und nach eine lebhafte Unterhaltung
in Fluß, die nur ab und zu durch einen heftigen Schlag des Pauken
ſchlägers, ganz beſtimmt aber nach Schluß des jeweilen Muſik
ſtückes unterbrochen wird, denn dann iſt die Gelegenheit zur Er
füllung des Hauptzweckes des Konzertbeſuchers herangekommen.
Faſt blitzſchnell erheben ſich die bereits über die langen Stücke
recht nervös gewordenen jungen Damen, und die übliche Promenade
nimmt ihren Anfang. Kein Gang, kein Zwiſchenraum bleibt ver
ſchont! Hat man ſich denn etwa umſonſt aufgeputzt? Und für
was hat man ſchließlich die in allen möglichen Farben ſchillernden
Kleider angezogen, von Mama die nötigen Anweiſungen erhalten,
jede Koſe, jeden Augenaufſchlag einſtudiert? Wegen der Muſik?
J wo! Die Konzerte ſind nur noch Gelegenheiten zur Anpreiſung
an die heiratsluſtige Männerwelt, ein Heiratsmarkt im modernen
Sinne. Aeltere und jüngere Mädchen ſind in Maſſen vertreten,
um dieſe „anſtändige“ Gelegenheit, ihre Netze auszuwerfen, zu be
nutzen; und vom zweiten Teil des Konzerts ab konzentriert ſich
das allgemeine Intereſſe nur noch auf die jeweilige „Marktlage.“

Der Volksmund hat dieſe Veranſtaltungen deshalb mit Recht
„Konzertgeſtüte“ getauft. Oben aber ſpielt die Muſik im
Schweiße ihres Angefichts Wagner, Mozert und dergleichen.

Wie ganz anders bei Volkskonzerten. Ein ſchöner Abend.
Schon lange vor Beginn alles beſetzt. Eifrig werden die Pro
gramms ſtudiert, Spannung liegt auf allen Geſichtern. Der
Kapellmeiſter erhebt ſich und Totenſtille tritt ein. Die feinſten
Pianos, die leiſeſten Triller der Flöten, jeder Ton wird von der
aufnahmebegierigen Menge genau vernommen. Man folgt dem
Dirigenten willig in das Reich der Töne und findet Genuß am
Gehörten. Dort ſitzt ein junger Mann, deſſen Hände unbewußt
den Rhythmus des Stückes ſchlagen, jener flötet ganz leiſe
eine Melodie, andere ſchauen wie benommen ins Weite; ſo iſt
jeder bei der Sache. Und die Kapelle ſpürt dieſe Andacht der
Menge und gibt ihr Beſtes. Reich rauſcht der Beifall der Zu
hörer und ſo iſt alles auf ſeine Rechnung gekommen. Das „Volk“
hat ſein höheres Muſikverſtändnis bewieſen und die morſche
„Kultur“ der Oberſchicht beſchämt!

Die Fleiſchpreiſe ſteigen!
Die ſlädtiſche Teuerungsdeputation hat vor Wochen, als ſie

den ſtädtiſchen Fleiſchvertrieb einſtellte, erklärt, daß der Ver
trieb wieder eröffnet werden ſoll, wenn eine neue Verteuerung
des Fleiſches eintritt. Dieſe Tatſache liegt jetzt vor. Die
Fleiſchpreiſeſteigen weiterl Jn der zweiten Hälfte
des Juni haben die Preiſe für Fleiſch im Kleinhandel im
Wochendurchſchnitt von 52 Orten gegenüber der erſten Hälfte
des Juni zumeiſt wieder zugenommen. Lediglich der Preis
von Schweinefleiſch iſt mit 1646 Pf. gegen 1648 Pf. für das
Kilo ziemlich gleich geblieben. Dagegen iſt der Preis für Rind
fleiſch von 178,7 Pf. auf 170,8 Pf., der für Kalbfleiſch von 200,7
Pfennig auf 201,1 Pf. und der für Hammelfleiſch von 201,7 Pf.

Schweineſchinken im ganzen und
den Preis vom Anfang Juni mit 269,7
ſt Schweineſchinken im Ausſchnitt

inländiſches Schweineſchmalz von

Pf
Dieſe Preisſteigerung iſt um ſo ſonderbarer und deutet auf

Treibereien hin, da das Angebot an den Schlachtviehmärkten
ganz weſentlich zugenommen hat. Der Geſamtauf-
trieb von Vieh an 40 deutſchen Märkten, für die eine fort-
laufende Statiſtik vorliegt, belief ſich im Juni 1918 auf 70,94
Millionen Kilogramm gegen 70,05 Millionen Kilogramm im
Vorjahre. Jm Mai d. J. war der Geſamtauftrieb noch um
4,65 Millionen Kilogramm unter dem vorjährigen Niveau ge
blieben. Es verdient beſondere Beachtung, daß in dieſem Jahre
von Mai auf Juni eine Steigerung des Angebots
eingetreten iſt, während ſich im Vorjahre eine Abſchwächung
zeigte. Der Auftrieb in den erſten ſechs Monaten 10918 belief
ſich insgeſamt auf 450,62 Millionen Kilogramm gegen 414,57
Millionen Kilogramm in der vorjährigen Vergleichsperiode.

Wenn trotz dieſes erhöhten Angebots an Vieh die Fleiſch
preiſe nicht wie es eigentlich ſein müßte ſinken, ſondern
gar noch ſteigen, ſo heißt es für die ſtädtiſche Teuerungsdepu
tation, jetzt ihr Wort einzulöſen und dieſer frevelhaften
Preistreiberei durch Wiedereröffnung des ſtädti-
ſchen Fleiſchverkaufs energiſch entgegenzuwirken!

Auf dem rechten Wege.
Die Deutſche Zentrale für Jugendfürſorge gibt gegenwärtig

ein Handbuch für Jugendpflege heraus, in dem über
80 Autoren die verſchiedenen Gebiete der Jugendpflege behan
deln. Jn der jetzt vorliegenden 9. und 10. Lieferung ſchreibt
Hildegard Böhme, ein Mitglied der Zentrale, auch über dis
„ſozialdemokratiſche“ Jugendbewegung. Und zwar braucht ſie
dazu nicht Hanz zwei Seiten des bis zur zehnten Lieferung
ſchon ſechshundertvierzig Seiten ſtarken Buches. Trotz der
räumlichen und auch inhaltlichen Beſchränkung die Autorin
gibt faſt nur einige Zahlen des letzten Jahresberichts der Zen-
tralſtelle der arbeitenden Jugend wieder ſieht ſich die Ver
faſſerin aber doch durch die Tatſache gezwungen, der freien
Jugendbewegung Anerkennung zu zollen. Nachdem ſie ihr dank
der ſchiefgeſchliffenen Brille, durch die ſie dieſe Bewegung be
trachtet, „gefliſſentliche Verzerrung geſchichtlicher Tatſachen und
täuſchende Beleuchtung beſtehender Zuſtände“ vorgeworfen hat,
kann ſie „doch der durchdachten, pädagogiſch und
techniſch ſehr geſchickten Arbeit der Jugendorgani-
ſation die Anerkennung nicht verſagen“. Und weiter:
„Gerade mit Rückſicht auf die Begeiſterung und die
Opferfreudigkeit, zu der ſie die Jugendlichen im
Dienſte ihrer Organiſation erzieht, wird man der Arveit auch
eine erzieheriſche und ethiſche Bedeutung zuge-
ſtehen müſſen.“

Das iſi nicht die erſte Anerkennung, die ſich die freie Jugend
bewegung vom Gegner erzwingt. Aber es iſt eine mehr, und
mit allen anderen ſo gut wie die Angriffe von gegneriſcher
Seite ein Anſporn für alle, die im Dienſte der freien Jugend-
bewegung ſtehen, auf dem eingeſchlagenen Wege fort, vorwärts
und auſwärts zu ſchreiten. Zwingt die Bewegung den Gegner
zur Anerkennung, ſo nimmt das die freie Jugendbewegungz zur
Notiz nichts weiter. Stellt der Gegner uns Widerſtand in
den Weg, nimmt er zur Verleumdung ſeine Zuflucht, ſo hat
dem die freie Jugendbewegung die „mit allen Mitteln verſuchte
intenſive Agitation“ ſelbſtverſtändlich mit allen ehrlichen
Mitteln verſuchte Agitation entgegenzuſetzen. Sie iſt wirk
ſam und auf die Dauer unwiderſtehlich. Und das iſt der Grund,
warum die Verfaſſerin jenes Abſchnittes im Handbuch dieſe
intenſive Agitation „aufs tiefſte bedauern muß.

Abendkonzert im Volkspark. Wie aus dem geſtrigen Jnſerat
erſichtlich, findet heute, e z r bei günſtiger Witterung
ein Operetten-Abend mit beſonders ausgewähltem Programm ſtatt.
Der Beſuch wird hoffentlich recht zahlreich ſein.

Achtung, Modelltiſchler! Jn unſerer Nachbarſtadt Leipzig
ſind am 2. Juli ſämtliche Modelltiſchler der
den Streik getreten. Sie arbeiteten bisher unter einem Ver-
trag, der am 30. Juni ablief. Nachdem die, Unternehmer zu
nächſt den ausgearbeiteten neuen Vertragsentwurf für unan
nehmbar bezeichneten, ſtellte es ſich bei den weiteren Verhand
lungen heraus, daß ſie überhaupt jede tarifliche Regelung der
Lohn und Arbeitsbedingungen ablehnen. Sie glauben
früheren Ia wieder herbeiführen zu können. Jeder Ein
fluß der Organiſation auf Lohn und Arbeitsbedingungen ſoll
ausgeſchaltet werden; das Recht des Unternehmers ſoll es ſein,
dieſe Fragen nach freiem Er neſſen zu regeln, zu diktieren,
was er will.

Dieſe Haltung der Leipziger nern ſcheint nicht in
letzter Linie auf die vor kurzem in Halle erfolgte Gründung
des Verbandes der Modellfabrikanten Deutſchlands zurück
zuführen zu ſein. Die dort getriebene Scharfmacherei ſcheint.
auch bei den kleinen Meiſtern der Metallbranche ein williges
Ohr gefunden zu haben, und ſo iſt wohl der Kampf in Leipzig
als erſtes Verſuchsobjekt dieſer neueſten Unternehmerorgani
ſation auserſehen.

Die einmütige Arbeitsniederlegung der Leipziger Modell
tiſchler beweiſt, daß ſie alles daran ſetzen werden, den geplanten
Schlag abzuwehren. Es ſeien deshalb auch ihre hieſigen Kol-
legen darauf aufmerkſam gemacht, daß jedes Arbeitsangebot
aus Leipzig abzulehnen iſt. Jede Wahrnehmung über Streik-arbeit iſt ſofort dem hieſigen Verbandsbureau, Harz 42-48,
mitzuteilen. Leider V ſich ſchon ein Halleſcher, der unorgani
ſierte Modelltiſchler Leißling, bereit gefunden, als einziger in
einem Betrieb in Wahren ſtehen zu bleiben und noch zu er
klären, daß er ſich in ſeiner Einſamkeit ſehr wohl fühle.
Holzarbeiterverband, Ortsverwaltung Halle.

Ein n gefährdet die Sittlichkeit, das war die
ſonderbare Anſicht der He eſchen Polizei, die dem Arbeiter
Schwimmerverein zunächſt verboten hatte, zu ſeinem am
letzten Sonnta abgehaltenen öffentlichen SchtwwimmfeſtDamen a er eege r l Nacheindringlichen Vorſtellungen des Vorſtan es hob die Poli
jedoch das mittelalterlich anmutende Verbot wieder auf. Sie
hatte ſich eines beſſeren beſonnen und ſie wäre auch mit ihrem
empfindlichen Gefühl vor der Oeffentlichkeit recht ſchlecht weg
ekommen, um ſo mehr, da wir bereits im nahen Lettin un

ja auch in zahlreichen Großſtädten Familienbäder zu jeder-
manns Benutzung haben. Soviel wir erfahren haben, hat auch
am Sonntag keine der Beſucherinnen an den 70 trikotbekleideten
Männergeſtalten „Aergernis“ genommen. Das Feſt verlief
vielmehr prächtig und brachte dem Verein 15 neue Mitglieder.

Ein raffinierter Gaunertrick. Die Landſchaftliche Bank
der Provinz Sachſen ſandte vor einigen Tagen an einen Land
wird in Ettingen einen Wertbrief mit 36 Tauſendmarkſcheinen.
Der Landwirt erhielt den Brief durch den Briefträger e
ſtellt, öffnete ihn im Beiſein desſelben und zeigte dem Brief-
träger, daß der Brief nicht das Geld, ſondern nur wertloſe
Papierſtreifen enthalte. Ein ſofort von hier beordneter Krimi-
nalkommiſſar ſtellte jedoch feſt, daß der Landwirt beim Oeffnen
des Briefes den Briefträger mit Herausgabe von Jnvaliden-
marken zu beſchäftigen wußte, das Geld aus dem aufge-
chnittenen Brief geſchickt herausnahm, beiſeite brachte und
für die wertloſen J hineinſteckte. Dies alles
ng 43 ſchnell, daß der daneben ſtehende Briefträger, der diegr idenmarken abzählte, nichts merkte. Der Landwirt gab,



und geſtand ſein Mansver

2 Heute morgen wurden in dean x in der des Frauen ſei r1 Stock und 1 Zettel gefunden. Aus dem r lt des daß
L 722r- daß ſich der Veſiher der Sachen jedenfalls er

e e e irtſchaftsnſtände ſeiner Mutter. Seiner polizeilichen Je
e. ehrte aber ara jder Sat bis zu ſeiner Ernüchterung Juge i t e und wurde

Feuer. Geſtern vormittag entſtand in der am LettinerWege gelegenen Kunſtfeuerwerkerei von Herm. Pfeiffer, Kröll
witzer Straße 12, in a z ein Feuer, das einen Ar
beitsraum und einen hölzernen Papierlagerſchuppen vernichtete.
Die m ſoll durch Reibung von Pulverſtaub entſtanden
in. er Schaden beträgt etwa 4000 Mk. Verſichert war
nichts. Der Betrieb geht aber unbehindert weiter.

Vereins und Vergnügungskalender.
Walhakla- Theater. Das Operetten-Enſemble Jung Wienim e erfreut ſich großer Erfolge, e die ut

beſuchten Häuſer aufweiſen. Heute, Dienstag, gelangt Her
erbaron zur Aufführung und morgen kommt die mit Bei

u g enommene Millöckerſche Operette Die ſieben Schwaben

z rung.Apollo- Theater. Heute abend findet die letzte Aufführundes ſpiels Der verfloſſene Reßdorf ſtatt. e chrene
seh die Schauſpielnovität Aus erſter Ehe erſtmalig in Szene.
„WMotorboot nach der Rabeninſel. Am Mittwoch, den

16. Juli, na mittag 3 Uhr, nach Röpzig. Abends 8 Uhr:
Mondſcheinfahrt. bfa vom Unterplan mit Muſik. Am
ihr nach merſebntg Racſeht Weite t r ben Beerſe-

ahrt nachmitta von eburg. Die Sonderfahrt nach Seuht fällt aus.

Könnern. Feuer. Heute morgen brach in dem Grundſtück
des Barbiers K. Hartmann a aus, das das Nebengebäude,
die frühere Wattefabrik, vollſtändig einäſcherte. Wie das Feuer
entſtanden iſt, konnte noch nicht feſtgeſtellt werden. Nach langer
r iſt es innerhalb drei Tagen das zweite Mal, daß unſer

rt durch Feuer heimgeſucht worden iſt.

Aus der Provinz.
Jch bin der Bürgermeiſter!

Erbauliches aus dem reichstreuen Gerbſtedt.
Daß den Bürgermeiſtern der Kleinſtädte als Polizeiverwalter

und Amtsanwälte eine große Macht zuſteht, iſt allgemein bekannt.
Mit dieſer Machtbefugnis iſt natürlich auch eine große Verant-
wortung verbunden. Glücklich können ſich die Einwohner des
Stadtchens preiſen, deſſen Oberhaupt ſich dieſer Verantwortung
voll bewußt iſt. Jn dem „reichstreuen“, im Kreiſe Mansfeld ge
legenen Städtchen Gerbſtedt iſt ein Teil der Einwohner der An
ſicht, daß ihr Bürgermeiſter ihnen gegenüver parteiiſch han-
delt und des öftern ſeinen Willen zur Geltung zu bringen ſucht.

Auf Grund deſſen beſtehen dort ſchon ſeit Jahren zwei Parteien
die Magiſtrats und die Oppoſitionspartei die ſich gegen

ſeitig bekämpfen und die ihre Anſichten im Stadtparlament ſchon
des öftern aufs heftigſte zum Ausdruck gebracht haben. Daß
dieſe unliebſamen, die Allgemeinheit wenig förderlichen Kommunal

konflikte einzelnen Stadtverordneten zum Verhängnis werden
können, mußte der Bergmann und Stadtverordnete Hufen-
reuter aus Gerbſtedt erleben. Er iſt ſeit dem Jahre 1910
Stadtverordneter und ſteht auf der Seite der ſogenannten Oppo
ſition. Eine von ihm getane Aeußerung in bezug auf dieſe Kon
flikte brachte ihm eine Anklage wegen Bürgermeiſter-Be-
leidigung ein. Da durch dieſe Aeußerung das „öffentliche
Jntereſſe“ berührt ſein ſollte, erhob der Staatsanwalt Anklage,
und die Strafkammer in Eisleben verurteilte H. zu 100 Mk
Geldſtrafe. Gegen dieſes Urteil legte H. hauptſächlich wegen Ab
lehnung mehrerer Beweisanträge Reviſion beim Reichsgericht ein
mit dem Erfſolge, daß die Sache zur nochmaligen Verhandlung
und utjcheidung an die Strafkammer nach Halle verwieſen
wur

Zu der ernent ſtattgefundenen Verhandlung waren 19 Zeugen
geladen, von denen allein 17 Stadtverordnete waren. Außerdem
wurde der beleidigte Bürgermeiſter Aderhold als Nebenkläger
zugelaſſen.

Vor Eintritt in die Verhandlung ermahnte der Vorſitzende den
Bürgermeiſter, ja bei der Wahrheit zu bleiben, weil er
als Partei auftrete, und weil man in Gerbſtedt Zweifel an
ſeiner Glaubwürdigkeit hege.

Zu der Anklage äußerte ſich Hufenreuter wie folgt: Jch bin
ſeit dem Jahre 1910 Stadtverordneter. Als ſolcher habe ich
öfters Beſchwerden gegen den Bürgermeiſter mit unterſchrieben,
auch bin ich Mitglied einer Deputation geweſen, die die Be
ſchwerden der Gerbſtedter Einwohner perſönlich beim Regierungs
präſidenten vorgetragen. Auf Grund deſſen ſucht mich der
Bürgermeiſter auf jede Weiſe zu ſchickanieren und zunichte
zu machen; aber nicht nur mich allein, ſondern alle, deren An
ſicht von der des Bürgermeiſters abweicht. Er benutzt dazu
jede Handhabe. Eines Tages hatte es in Gerbſtedt tüchtig
geregnet, ſodaß mein am Berge liegendes Stallgebäude einzu
ſtürzen drohte. Jn meiner Angſt holte ich ein nicht weit von
meiner Wohnung liegendes Stück Schiene und ſtützte damit das
Gebälk, ſodaß es nicht einſtürzen konnte. Mein mir feindlich ge
ſinnter Nachbar brachte die Sache zur Anzeige. Jch erhielt wegen
Diebſtahls drei Tage Gefängnis. Die von mir geltend gemachte
Notlage wurde nicht anerkannt, im Gegenteil hat der Bürger
meiſter als Amtsanwalt die Sache aufgebauſcht und dabei die
Unwahrheit geſagt. Jch reichte ein Gnadengeſuch ein, das aber
wegen ungünſtiger Auskunft des Bürgermeiſters abſchlägig be
ſchieden wurde. Der Bürgermeiſter glaubt, ich ſei Sozialdemokrat,
das bin ich aber nicht, vielmehr bin ich mit einer kurzen Unter
brechung ſeit zehn Jahren Mitglied des reichstreuen
Vereins. Jm Mai v. Js. beabſichtigte ich, einen Schuppen
zum Waſchhaus umzubauen. Auf Anzeige meines Nachbars kam
mir die Polizei ins Haus und verlangte eine Bauzeichnung. Ob
wohl mir zwei Sachverſtändige erklärt hatten, es bedürfe keiner
Zeichnung, ließ ich doch eine anfertigen und brachte ſie perſönlich
zum Bürgermeiſter.

Auf meine Einwendung, daß es doch wohl keiner Zeichnung be
dürfe, ſagte mir der Bürgermeiſter: „Dieſe Maurermeiſter ſchwatzen
den armen Leuten was vor und die glauben alles, und werden fie
dann beſtraft, dann fühlen ſie ſich noch beleidigt. Jch bin nicht
derjenige, der alles beſtraft, aber ich muß mich dabei vorſeben.
Sie ſind kein Freund von mir und haben alle Veſchwerden gegen
mich unterſchrieben.“ Dies gab ich zu bemerkte aber, daß ich es
heute nicht mehr tun würde; meine Abſicht ſei ſchon länger ge
weſen, wieder gut Freund mit ihm zu werden. Das wollte
der Bürgermeiſter auch bemerkt haben. Er habe aber geglaubt,
es ſei ein falſcher Tric. Darauf ſagte er wortlich „Jſt es Jhr
feſter Wille Herr Hufenreuter, wieder umzukehren und mit mir
zuſammen zu arbeiten Jch bedaure, daß Sie nicht früher ge
kommen ſind. Als Freund nehme ich Sie in Schutz, wer aber

it, bei dem verfolge ich jede geringſte Kleinigkeit.
haben Sie in Jhrem Nachbar Hädicke. Der hat

eine Straftat begangen, aber als meinen Freud verfolge ich
ihn nicht, während ich meinen Feinden immer eins einbrocke.“
Dann bat ich den Bürgermeiſter, er möchte doch die Anfrage
wegen des Gnadengeſuches günſtig beantworten. Darauf hat der
Bürgermeiſter geſagt: „Herr Hufenreuter, das ſchlimmſte iſt ja,
daß Sie zu ſpät gekommen ſind, die Anfrage iſt ja bereits
erfolgt. Wenn Sie mich nicht im Bureau trafen, warum ſind
Sie denn nicht nach meiner Wohnung gekommen Ich hätte
Ihnen ein günſtiges Zeugnis ausgeſtellt, auf das Sie auf alle
Fälle freigekommen wären. Aber bleiben Sie dennoch mein
Freund, halten Sie Wort, ich werde alles für Sie tun.“ Darauf
haben wir durch Handſchlag unſere Freundſchaft be-
kräftigt. Nach einiger Zeit bin ich beim Gärtnereibeſitzer
Körber in der Wohnung geweſen und habe mit ihm und dem
Stadtverordneten Baumann dieſe Angelegenheit beſprochen.
Meine damaligen Aeußerungen hat Körber dann in einem
Berufungsſchriftſatz gegen ein auf Veranlaſſung des Bürger
meiſters gegen ihn ergangenes Urteil benutzt. Am 4. September
traf mich der Bürgermeiſter auf der Straße, er nahm mich mit
nach dem Schulplatz, wo er mich bat, nicht ſo laut zu
ſprechen, da der Polizeiſergeant in der Nähe wohne.
Darauf ſagte der Bürgermeiſter: „Herr Hufenreuter, was haben
Sie denn nun wieder gemacht, ich kann doch die getane
Aeußerung vor Gericht nicht zugeben; vor der Staats
anwaltſchaft geht das doch nicht. Wenn Sie Jhre Ausſage aber
trotzdem aufrecht erhalten, komme ich mit dem Eide, und Sie
werden beſtraft. Geht das nicht, wenn Sie ſagen würden, ich
habe zu Körber geſagt, wäre ich früher des Bürgermeiſters
Freund geweſen dann wäre ich wahrſcheinlich frei
gekommen. Dann iſt das nur eine Vermutung, und die iſt
nicht ſtrafbar. Wenn Sie dann noch ſagen, Körber hat noch
einige Worte dazu gemacht, dann gehen wir beide frei aus,
während wir den andern (Körber) haben“. Dann führte
der Angeklagte noch an, daß vom Friedhof verſchiedene wertvolle
Sträucher geſtohlen ſeien. Einige davon habe man im
Garten des Bürgermeiſters wiedergefunden, und das ſeien ge
rade die ſchönſten geweſen. Auf die Frage des Vorſitzenden, ob ſich
Hufenreuter der ungeheuren Schwere der eben getanen Aeußerung
bewußt wäre, antwortete er ja.

Bürgermeiſter Aderhold, der als Nebenkläger zugelaſſen
war, konnte der ganzen Verhandlung beiwohnen. Er beſtritt, die
Aeußerungen in der vom Angeklagten wiedergegebenen Weiſe getan
zu haben. Seine Worte ſeien von dem Angeklagten verdreht
worden. Man veranſtalte gegen ihn ein wahres Keſſeltreiben.
Seine Hauptfeinde ſeien der Gärtnereibeſitzer Körber und der Stadt
verordnete Baumann. Körber habe geäußert, er wolle alles tun,
um Aderhold fortzubringen. Baumann habe geſagt, er habe Ader
hold nach Gerbſtedt gebracht, er könne ihn auch von dort wieder
wegbringen. Es ſeien ſchon 21 Beſchwerden gegen ihn losgelaſſen.
Die Aeußernng: „Wären Sie mein Freund geweſen uſw.“, ſtellte
der Bürgermeiſter ſo dar, als habe er geſagt, er könne die Anzeige
nicht wieder zurücknehmen und wenn es ſein Vater oder Bruder
wäre. Daß ſie ſich die Hände gereicht haben, ſei wahr; er habe
geglaubt, in den Augen des Angeklagten Tränen zu ſehen, und da
ſeien ihm ſelbſt die Tränen der Rührung gekommen. Und das
habe ihn zu dem Händedruck veranlaßt.

Da keiner der 18 Zeugen bei dem Geſpräch zwiſchen dem
Bürgermeiſter und dem Angeklagten zugegen geweſen iſt,
konnte ſich ihre Ausſage auch nicht auf das Geſpräch direkt be
ziehen. Die geladenen Stadtverordneten ſollten nur ein Bild
von den ſeit Jahren in Gerbſtedt herrſchenden Zuſtänden er
geben. Dabei ſtellten die Verteidiger der Parteien eine Menge
Beweisanträge in Ausſicht. Hufenreuters Verteidiger hatte
eine Anzahl Zeugen dafür benannt, daß ſich Aderhold in ſeinen
amtlichen Funktionen von perſönlichen Sympathien und Anti-
pathien leiten laſſe. Weiter ſtellte er noch den Antrag, den als
Zeugen geladenen Bergmann Fiſcher darüber zu vernehmen.
daß der Bürgermeiſter zu ihm geſagt hat: Bedenken Sie,
wer ich bin Als Amtsanwalt kann ich Sie nicht nur mit
30 Mk. Geldſtrafe beſtrafen, ſondern ich kann Sie ins Gefäng-
nis bringen, und Jhre Kinder auf die Anſtalt.“ Der Ver-
treter des Nebenklägers hatte einige Zeugen aufgeboten, die be
kunden ſollten, daß Herr Aderhold ſowohl als Bürgermeiſter
als auch als Amtsanwalt ſtreng pflichtgemäß und ohne An
ſehen der Perſon vorgegangen ſei. Doch mußte er zugeben,
daß in der Tat in der Gerbſtedter Bürgerſchaft in ihren Be
ziehungen zum Bürgermeiſter teilweiſe die unerquicklich-
ſten Verhältniſſe geherrſcht haben. Das Gericht beſchloß
jedoch, alle Beweisanträge abzulehnen und nur noch den
frühern Stadtverordnetenvorſteher Körber zu vernehmen.

Zeuge Körber erhob in ſeiner Ausſage gegen den Bürger
meiſter den Vorwurf, daß er nicht ſachlich ſei. Dieſes Gefühl
teile ein erheblicher Teil der Gerbſtedter Einwohner, denn vor
der Wiederwahl Aderholds habe eine Stadtverordnetenkom-
miſſion ausdrücklich in einem Protokoll alle Beſchwerdepunkte
gegen ſein bisheriges Auftreten zuſammengeſtellt. Sie habe
einſtimmig anerkannt, daß eine ziemlich tiefgehende und
ausgedehnte Mißſtimmung gegen Aderhold in der
Bürgerſchaft beſtehe. Beſonders tadelnswert habe ſie ſein zu
ſchroffes Betonen ſeiner Beamtenqualifikation und ſein rigo-
roſes Auftreten zumal gegen Niedrigſtehende gefunden. Die
Beſchwerdepunkte ſeien Aderhold vorgehalten worden, worauf er
verſprochen habe, in Zukunft anders zu wer-
den und keine Gelegenheit zur Unzufrieden-
heit der Bürgerſchaft mehr zu geben. Erſt auf
dieſes Verſprechen hin ſei er wiedergewählt worden.

Das Gericht unterſtellte als wahr, daß es in Gerbſtedt eine
größere Anzahl von Leuten gibt, die den Bürgermeiſter für
parteiiſch halten. Auch betreffs Hufenreuters nahm es an,
daß er des guten Glaubens ſei, Aderhold habe ſich parteiiſch
gegen ihn gezeigt. Ferner erkannte die Strafkammer an, daß
er de unter Anklage geſtellten Worte nickt einfach erfunden,
ſondern ſie ſich aus der Unterredung mit Aderhold ſo zurecht-
gelegt habe. Doch fand ſie ihn einer Beleidigung ſchuldig und
verurteilte Hufenreuter nach kurzer Beratung wegen Behaup-
tung nicht erweislich wahrer Tatſachen abermals zu 100 Mark
Geldſtrafe. Begründend wurde angeführt, daß der Angeklagte
durch den Vorwurf der Parteilichkeit den Bürgermeiſter vor-
ſätzlich habe beleidigen wollen. Seine Angaben ſeien durch
die Aderholds widerlegt worden. Auch von der Wahrung be-
rechtigter Jntereſſen könne keine Rede ſein, denn er habe die
Aeußerung in der Wohnung Körbers nicht als Stadtverord-
neter getan, ſondern „um ſeinem Herzen Luft zu machen.“

Nach all den Behauptungen, die der Angeklagte im Ver-
laufe des Prozeſſes aufgeſtellt hat, bedeutet das nicht gerade
hoch erſcheinende Strafmaß unſerer Meinung nach keineswegs
einen Sieg des nach Anſicht des Gerichts beleidigten Bürger
meiſters. Wir geben uns auch nicht der Hoffnung hin, daß
nunmehr die tiefgehende und ausgedehnte Mißſtimmung unter
der Bürgerſchaft beſeitigt ſei.

Vereine und Verſammlungen.
Raundorf b. L. Parteigenoſſen! Donnerstag, den 17. J Juli,abends ,9 Uhr, findet im Reſtaurant Guter Mond unſere Mit

gliederverſammlung ſtatt.

Gautag der Buchdrucker 3
Am letzten Sgnntag fand in Deſſau im Tivoll die Dele
r n es Gaues An der Saale des Verndes der deutſchen Buchdrucker ſtatt, an dem außer den

Delegierten eine große Anzahl der Deſſauer ſowie auswärtiger
Kollegen teilnahm. Die Deſſauer Kollegenſchaft hatte es
unternommen, durch Veranſtaltungen verſchiedenſter Art den
Tag zu einen echten rechten Buchdruckertag zu za was
ihr an Hand des ſchönen und geräumigen, im Beſitz der
Deſſauer Arbeiterſchaft befindlichen Lokals herrlich gelungen
iſt. Den eigentlichen Verhandlungen voraus ging ein Feſtakt,
aus Anlaß des 40 jährigen Beſtehens des Gaues, der vom
Buchdruckergeſangverein Gutenberg durch den Vortrag der
im von Schweichert wirkungsvoll eröffnet wurde. Es
olgten die üblichen Begrüßungen, von denen wir die des Gau-

vorſtehers König- Halle hervorheben, der eine kurze Schilde-
rung des Werdeganges des Gaues rn beſten gab. Mit einer
kleinen Schar Unentwegter wurde der Gau im Juni 1873 ge
gründet, um ſich langſam aber ſtetig ſeiner heutigen Höhe
emporzuſchwingen. 1875 zählte der Gau 142 Mitglieder in
25 Orken; 1918 ſind es 8047 in 100 Orten! Welche
t zit und treuer Pflichterfüllung iſt in dieſen Ziffern
enthalten.

Die Feſtrede des Verbandsvorfitzenden Döblin- Berlin
fand bei den Verſammelten lebhaften Anklang. Döblin be-

r den Gau zu ſeinem Jubiläum und würdigte die
erdienſte, die 9 der Gau im Kampfe um die Hebung der

Lage ſeiner Mitglieder als würdiges Glied des Verbandes er-
worben. Er ſtreifte das Verhältnis zur anderen Arbeiter-
ſchaft und warf ein grelles Schlaglicht auf die Gegner des
Verbandes, die tariffeindlichen Unternehmer, die in der Wahl
ihrer Mittel nicht immer wähleriſch ſeien. Jn beherzigens-werten Worten forderte Döblin die jungen Kollegen u ſich
mehr an den Verbandsarbeiten zu betätigen, da ſie es ſeien,
die einſt die Prinzipien und die Gedanken hoch halten müßten,
die der Verband immer vertreten und die ihm ſo groß gemacht
haben. Er gedachte der Mitwirkung des Gaues an der Ein-
und Durchführung der Tarif emeinſchaft und forderte alle auf,
einmütig in bisheriger Weiſe weiterzubauen zum Wohle der
Geſamtheit.

Der Gautag tritt ſodann in ſeine Beratungen ein. An-
weſend ſind 72 Delegierte, 10 Bezirksleiter, der Gau-
vorſtand und der Zentralvorſitzende Döb lin Berlin. Den
P vorliegenden Jahresbericht gibt uer Gab umfaßt 139 Druckorte mit 414 Drugereien; tariftreu
ſind 345 Druckereien, 69 (meiſt kleine) ſind nicht tariftreu.
Den 3047 Verbandsmitgliedern ſtehen 91 Gutenbergbündler
und 532 Nichtorganiſierte gegenüber. Die Zahl der Nicht
organiſierten iſt gegen das Vorjahr merkwürdigerweiſe ge-
ſtiegen. Der Gauvorſteher erklärt das durch genauere Be
arbeitung der ſtatiſtiſchen Fragebogen, da eine Veränderung
der Verhältniſſe von keinem Orte gemeldet ſei. Das Gauver-
mögen verminderte ſich um 1746,67 Mk. und beträgt laut Be
richt 41 000,86 Mk. Vereinnahmt wurden 38 982,70 Mk., ver
ausgabt 40 679,87 Mk. Die Zuſchüſſe an Arbeitsloſe erforder
ten 15 605 Mk. gegen 7283 Mk. im Jahre 1607, die Zuſchüſſe
an Kranke 7892,85 Mk. gegen 83669,05 Mk. im Jahre 1908. Die
Zuſchüſſe laufen neben den regelrechten. Verbandsunter
ſtützungen, wodurch obige Ziffern erſt ihre richtige Würdigung
finden. Für die herrſchende Arbeitsloſigkeit ſind folgende
Ziffern bemerkenswert: 1907: bei 2834 Mitgliedern 24 269
Ärbeitsloſentage; 1912: bei 3047 Mitgliedern 47 785 Tage.
Die Krankentage dagegen ſtiegen nur bon 190973 auf 27 514
Tage im gleichen Zeitraum. Die Arbeitsloſentage ſtiegen alſoauf das doppelte bei nur 700 m mehr; die Kranken
tage dagegen ſtiegen normal. ie Einführung des neuen,
Tarifs ging ziemlich glatt von ſtatten. Zwei Perſonale wur
den zur Kündigung gezwungen, die indes wieder zurückgingen.
Jn der Diskuſſion wurde u. a. die Gründung lokaler
Arbeitsloſenkaſſen verurteilt, die unterbleiben müßten.

Nach der hierauf eingetretenen Mittagspauſe hält der Gau-
vorſteher König ein ausführliches Referat über die letzthin
in Danzig abgehaltene Generalverſammlung des Buchdrucker
verbandes und läßt die einzelnen Beſchlüſſe Revue paſſieren.
Er betont die ſeltene Einmütigkeit, in der die Verbandstagung
ihre Aufgaben löſte und hofft, daß der Gautag die gefaßten
Beſchlüſſe ſanktioniert. Kun kritiſiert, daß die Mitglieder von wigigen h im Gewerbe
und im Verbandsleben nicht zeitig genug orientiert würden,
was er an der ad eines mburger Streitfalles beweiſt.
Er wünſcht entſchieden eine ſchärfere Tonart gegenüber den
tariffeindlichen Elementen im Gewerbe. antwortet
Döblin mit manchen recht bemerkenswerten Aufklärungen;die Jnſtanzen er vollkommen korrekt weshalb
er fordern müſſe, daß den betr. amtierenden Kollegen auch
weiter das Vertrauen gewährt werde. Nach längerer Dis
kuſſion gelangt in bereits ſtark prgreagr Stunde ein An
trag des Vorſtandes zur Debatte, die bisherige Begirkseinteilung aufzuheben und ſtatt 10 nur 4 große Vezirt zu er

richten, und zwar e e, Magdeburg, Deſſau und
Halberſtadt. Alljährlich ſoll eine Bezirksverſammlung
am Vororte ſtattfinden. Gaukaſſierer Oh l s Halle begründet
eingehend den Plan und i ſeine Annahme. Herwig-
Magdeburg wendet ſich gegen ihn. Sr erblickt in der Vorlage
keine weſentliche Beſſerung und beantragt in längerer Rede,
alle Bezirke aufzuheben und den Gauvorſtand zu beauftragen,
dem nächſten Gautag eine entſprechende Statutänderung vor-
re Büttner-Hettſtedt iſt wohl für eine Verringerung
er Bezirke, nicht aber für deren rer DieDebatte wendet ſich für und gegen, bis ſchließlich der Vorſtand

ſeinen Antrag r und ntrag r r nnommen wird. Bis zum nächſten Gautag bleibt es alſo beim
alten. Die weiteren Punkte ſind meiſt geſchäftlicher Natur und
werden teils zurückgezogen, teils abgelehnt. Ein Antrag
Sangerhauſen, der nach jeder grsßeren Tagen Referate in
Mitgliederkreiſen auf Koſten der kaſſe wünſcht, wird eben
falls zurückgezogen. Der Gauvorſteher gibt einige Beiſpiele,
wie die Ortsvereine die ihnen von der Gaukaſſe zurückber-
üteten Einnahmen nicht verwenden e jene Einnahmenind zur Agitation beſtimmt. Die ehälter und Remune-

rationen bleiben dieſelben, mit Ausnahme des Gauvorſtandes,
der im Gehalt dem im Amte älteren Gaukaſſierer gleichgeſtellt
wird. Als Diäten für die Delegierten werden 6 Mk. und Fahrt
3. Klaſſe beſtimmt. Der nächſte Gautag iſt in Halberſtadt.
Nach einem Rüsdkblick z die Verhandlungen ſchließt der Gau-
vorſteher mit einem kräftig aufgenommenen Hoch auf den Ver
band 348 Uhr abends den Gautag.

Schkenditz. Zur Stadtverordneten wahl. Der Magiſtrat
macht bekannt, daß vom 165. bis 30. Juli die in der
neuen Schule zur Einſicht öffentlich h Arbeitern
bringen wir hierdurch zur Kenntnis, daß die Bürgerrechtskomiſſion
die Einſichtnahme auf Grund eigener Liſten für ſämtliche Arbeiter
wähler vornimmt. braucht alſo kein Arbeiter die Einſicht
nahme, welche mit Lohneinbuße verknüpft iſt, ſelbſt vorzunehmen.

Die Zeitungs- Kommiſſion macht bekannt, ſie zu
ihrem Vorſitzenden den Genoſſen ordorff, Markt 3,
gereget hat. Alle Beſchwerden über das ngsweſen ſind an

n Vorſitzenden zu richten.
Von der Angeſtellten-Verſicherung. Anſtelle des

in Konkurs geratenen und von hier verzogenen Kaufmanns Sitſch
iſt Genoſſe Sämiſch vom Direktorium der Reichsverſicherungs
anſtalt für Angeſtellte als Vertrauensmann für die Angeſtellten
verſicherung im Wahlkreiſe MerfeburgLand fen wordeu. Gnoſſe Sämiſch wurde bei der fragllchen Wahl bekanntlich als

ſatzmann gewählt.

Wolfen. Unfall bei der Arbeit. Auf der Braun
kohlengrube Hermine wollte der verheiratete Arbeiter F. aus
Wolfen zwei kohlengefüllte ſeilwagen über eine Trans
miſſion befördern, wobei er ins Getriebe geriet. Er konnte in
deſſen noch im letzten Augenblie itxi kzücken, ſo daß er mit

t

h



einfachen Quetſchwunden an Rumpf und Kopf davonkam, ſich
aber trotzdem in ärztliche Behandlung begeben mußte.

Zörbig. Einen ſchrecklichen Tod erlitt am Sonntag
nachmittag der Domäneninſpektor Meyenberg aus Merzien.
Meyenberg wollte mit ſeinem Motorrad nach Kütten am

etersberge fahren; dabei hatte er die Gleiſe der Radegaſt--
örbiger Bahn zu kreuzen. Als er trotz des herannahenden
uges die Schienen noch paſſieren wollte, wurde er von der
aſchine erfaßt und ſofort getötet. Seine Leiche iſt

furchtbar verſtümmelt worden.
Eilenburg. Mit Lyſol vergiftet hat ſich am Sonn-

abend abend der in der Bergſtraße wohnende Arbeiter Friedrich
Daumig. Der Beweggrund zur Tat ſoll in Furcht vor einer
zu erwartenden gerichtlichen Strafe zu ſuchen ſein.

Eisleben. Selbſtmordverſuch. Am Sonntag nach-
mittag ſtürzte ſich aus einem Dachfenſter des Hotels zum
goldenen Schiffchen ein dort beſchäftigtes Mädchen in ſelbſt-
mörderiſcher Abſicht auf das Straßenpflaſter. Die Lebensmüde
fiel auf den Leitungsdraht der elektriſchen Bahn und ſtürzte
darauf auf die Straße. Schwer verletzt wurde das Mädchen
nach dem ſtädtiſchen Krankenhauſe gebracht. Die erlittenen
Verletzungen ſollen lebensgefährlicher Art ſein. Das Mädchen
ſoll ſich des Diebſtahls ſchuldig gemacht haben. Die geſtohlenen
Pubeg ſollten in Strümpfen und Wäſcheſtücken beſtanden
haben.

Jn Notwehr ſoll ſich ein ſtädtiſcher Wächter befunden
haben, der in der Nacht vom Sonntag zum Montag zwei
jüngere Arbeiker erheblich verletzte. Die Verletzten ſollen mit
anderen am Kaiſerhof in Schlägerei geraten ſein. Der Wächter

dann 1818, als die Franzoſen die n und die Verbün
deten die Angreifer waren. Jn jenen Tagen ſanken viele
Tauſende Kämpfer ins Grab und die Erde in und um
h ihr Gebein bis zum heutigen Tage. Ein Teil der Be-
feſtigungswerke von damals iſt bereits vor Jahren gefallen,
einen anderen Teil hat der Magiſtrat vom Fiskus erworben,
um ihn gerade im Jahre der Erinnerungen an 1818 nieder
legen zu laſſen. Dabei kommen nun auch die in der Erde
modernden Totengebeine zutage, und zwar in ſo großem Um
fange, daß ſie viele Wagenfuhren füllen. Die Knochen werden
aber nicht etwa beſtattet, ſondern der Magiſtrat läßt es zu, daß
ſie von Frauen und Kindern geſammelt und, der Zentner zu
1.40 Mk., an Händler verkauft werden. Dieſe erſcheinen mit
Pferd und Wagen auf dem Platz und bringen, damit das „Ge
ſchäft“ glatt von ſtatten geht, ſogar eine h mit.
Das geſchieht ſeit Wochen Tag um Tag, und Dutzende von
Zentnern Menſchenknochen ſind aufgeleſen worden. Sie
werden, wie es heißt, einer Fabrik für Kunſtdünger verkauft.
Unſer Danziger Parteiblatt und ebenſo das Zentrumsorgan
nahmen bereits vor mehreren Tagen dieſe Pietätloſigkeit zum
Gegenſtand einer längeren Betrachtung und wieſen darauf
hin, daß Totengebeine kein Handelsobjekt ſein ſollten. Auch
an die Gefahren, die den Knochenleſern ſelber drohen, er
innerte die Volkswacht, da es leicht möglich iſt, da Kinder

durch Erdmaſſen verſchüttet werden können. Ebenſo iſt nicht
ausgeſchloſſen, daß die Wallruine Exploſivkörper bergen kann,
wie ein ſchweres Unglück, das ſich beim Abbruch der Königs
berger Umwallung ereignete, beweiſt. Nach wie vor ſind täg-
lich zahlloſe Kinder beſchäftigt, die Ueberreſte ihrer Urgroß-
väter aus der Erde buddeln, nach wie vor ſchafft man die Ge

in den von ihnen beſetzten Gebieten verbleiben. Bulgarlen
habe dieſe Bedingungen angenommen. Serbien und
Griechenland hätten ihre Antwort bis nach der Zuſammen
kunft der Miniſterpräſidenten Paſitſch und Venizelos ver
ſchoben, aber es ſcheine, daß ſie ſich unter dieſen Umſtänden
dem Rufe Rußlands nicht entziehen könnten, und daß der
Waffenſtillſtand unmittelbar bevorſtehe.

Der rumäniſche Raubzug.
Bukareſt, 16. Juli. Amtliche Meldung. Am 18. Juli hat

eine ſtarke Abteilung Jnfanterie, Kavallerie und Artillerie um
6 Uhr morgens Turtukai beſetzt. Das ganze Gebiet
zwiſchen der alten Grenze und der Linie TurtukaiDobritſch-
Baltſchik iſt jetzt unter der Herrſchaft der rumäni-
ſchen Truppen welche keinerlei Verluſte erlitten haben.

England und die Balkanlage.
London, 15. Juli. Beim Schluſſe der Sitzung des Unter

hauſes erwiderte Sir Edward Grey auf die Anregung eines
Mitgliedes über eine britiſche Jntervention in dem neuen
Balkankrieg, eine Erwägung über den Charakter des Krieges
und die Leidenſchaſten, von denen er begleitet ſei, zeige augen
ſcheinlich, daß bloße Worte Kußenſtehender Mächte nicht ge
eignet ſeien, die Lage zu beeinfluſſen. Grey fragte, ob er das
Haus um einen Kredit erſuchen dürfe, der zur Beilegung des
Krieges Verwendung finden ſolle, und wenn dieſer ſelbſt be
willigt würde, was könne man bei einem Kriege zwiſchen
Serbien und Bulgarien tun? Eine Angelegenheit beſonde-
rer Wichtigkeit ſei es, daß die Großmächte fortgeſetzt mit
einander in Berührung blieben und keiner von ihnen einen
Schritt unternehme, der Schwierigkeiten zwiſchen ihnen ver-
urſachen könnte. Dieſe Ziele aber würden dauernd weiter
verfolgt. Grey fuhr fort: Der günſtige Ausblick, den ich dem
Hauſe bieten kann, iſt der, daß 1. der Krieg nicht lange dauern
wird; 2. daß ſchon ſeine bloße Jntenſität ihn zum Abſchluß
bringen wird; 3. daß ſich aus ihm hoffentlich keine Komplika-
tionen ergeben, die einer Großmacht den Zuſammenhang mit
der anderen rauben und das europäiſche Konzert gefährden
könnten. Die erſte Sorge des europäiſchen Konzerts iſt, ſich
ſelbſt und die Harmonie zwiſchen ſeinen Teilen zu bewahren.
Wenn dies nicht gelingen ſollte, dann iſt dies für Europa un-
heilvoller als alles, was ſich bisher ereignet hat. Es iſt jede
Ausſicht vorhanden, daß die Großmächte fortdauernd in Be-
rührung bleiben werden und daß ſie die Komplikationen über
winden, die in Zukunft entſtehen könnten. Das Haus nahm

beine der Helden von 1806 und 1813 fuhrenweiſe in die Dünger-ſoll verſucht haben, den Streit zu ſchlichten, dabei ſollen die e
fabrikljungen Leute den Hüter der Ordnung geſchlagen haben, der

dann ſeinen Säbel zog und tüchtig zuhieb. Die Verletzten
wurden nach der Wache gebracht, wö man jedenfalls ihre
Perſonalien feſtſtellte. Wir wollen uns über das ſchneidige
Vorgehen des Wächters vorläufig jeder Kritik enthalten, aber
was uns zur Kritik veranlaßt, iſt, daß man die Schwerverletzten
erſt nach der Wache brachte, dort ihre Namen feſtſtellte und ſie
dann unverbunden entließ. Man ſollte doch annehmen, daß,
wenn die Angreifer unſchädlich waren, man erſt für Hilfe
ſorgen mußte und dann konnten die polizeilichen Formalitäten
erledigt werden.

Ermsleben. Die Stadtverordnetenwählerliſten
liegen auch hier in der Zeit vom 15. bis 31. Juli auf dem Rat-
haus zu jedermanns Einſicht offen aus. Die Arbeiter werden
dringend gebeten, ſich zu überzeugen, ob ihr Name in der Liſte
enthalten iſt, damit ſie zum Herbſt nicht ihres Wahlrechts ver-
luſtig gehen.

Humor und Satire.
Selbſterkenntnis.

Umſtändlich und geräuſchvoll ſchneuzen
Die Diplomaten ihre Naſe:
„Seltſam! Man ſchlägt ſich tot mit Kreuzen.
Das iſt die allerneueſte Phaſe.
Der Halbmond iſt zum Neumond worden;
Man könnte mit ihm Stiefel wichſen.
Nun ſind die Chriſten dran und morden
Sich brüderlich mit Kruzifixen.
Da gilt es reiflich überlegen
Den Wert der Demut und des Stolzes,
Und ob das der erſehnte Segen

Wittenberg. Panik im Perſonenzuge Leipzig Und Zweck des armen Marterholzes. die Ausführungen Greys mit lebhaftem Beifall auf und ver
Berlin. Ein eigenartiger Unfall ereignete ſich am Sonn- Warum das Chriſtentum der Griechen, tagte ſich dann.
abend in einem Perſonenzuge zwiſchen hier und Jüterbog. Von
einem vorbeifahrenden Güterzuge fiel eine große Tonne herab
und prallte gegen den Perſonenzug, ſo daß eine Anzahl Fenſter-
ſcheiben zertrümmert wurden. Eine große Aufregung entſtand
unter den Reiſenden. Ein Herr, der aus dem Fenſter geſehen
hatte, ſchien von der Tonne ſchwer verletzt worden zu ſein und
taumelte in das Abteil zurück. Die Notbremſe wurde gezogen
und erſt nach geraumer Zeit gelang es, die Reiſenden zu be-
ruhigen, nachdem man ſich überzeugt hatte, daß nichts Ernſt-
liches vorgefallen ſei und auch der Herr nur leicht verletzt
worden war. Das Vorkommnis rief aber eine halbſtündige
Verſpätung des Zuges hervor.

Jeſen. Abgelehntes Bahnprojekt. Die Vollver-
ſammlung der Potsdamer Handelskammer verhandelte in ihrer
letzten Sitzung auch über das Bahnprojekt Guben-Dahme-
Jüterbog-Jeſſen. Die Kammer ſprach ſich gegen dieſes Projekt
aus, da es für den Handel und die Jnduſtrie des Bezirks faſt
ohne jede Bedeutung ſei.

Allerlei.
Heldengebeine zur Düngerfabrikation.

Die Stadt Danzig iſt während der Napoleoniſchen Zeit
zweimal der Schauplatz erbitterten Ringens geweſen. Einmal
während des „unglücklichen“ Krieges, als ſie von Preußen und
Ruſſen verteidigt und von den Franzoſen belagert wurde. So

Der Herr'n Bulgaren und der Serben
(Man kann es ſchon von weitem riechen)
Zum Töten beſſer als zum Sterben.
Doch iſt bei näherer Betrachtung
An uns die Reihe des Errötens:
Sie ſtiegen ja in unſrer Achtung
Erſt durch die edle Kunſt des Tötens.“

„Was werft ihr immer vor uns beiden,
Daß die Moral ein bißchen lax is.
Ein wahrer Chriſt muß unterſcheiden
Klar zwiſchen Theorie und Praxis.“

(E. Steiger im Simpliziſſimus.)

Verantwortlich für Politik, Parteinachrichten, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales Wilhelm
Koenen, für Provinzielles Gottlieb Kasparek, für die An
zeigen Wilh. Herzig; Verleger Alfred Jähni q, ſämtlich in Halle.

Druck der Halleſch. GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. d. H.).“

Letzte Nachrichten.
Bulgarien kapituliert.

Paris, 15. Juli. Der Petersburger Korreſpondent des
Figaro meldet, da Serbien und Griechenland dem erſten ruſſi S
ſchen Vermittlungsſchritt gegenüber den Einwand erhoben
haben, daß Bulgarien den Waffenſtillſtand zur Vorbereitung

Adler Compagnie Act. Ges.

Cigarette
einer bewaffneten Bewegung gegen ſie benutzen könnte, habe
die ruſſiſche Regierung vorgeſtern Bulgarien erſucht, ſeine
geſamte Armee zu demobiliſieren und zuzu-
laſſen, daß die ſerbiſchen und griechiſchen Truppen proviſoriſch
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Waschwmiftfel
hNaſſeeſlecken

auch solche von Kakao, Tee, Obst. Blut. Tinte
etc. herrührend, beseitigt spielend einmaliges

Waschen in Persil

Denkbar gründlichste Reinigung
bei grösster Schonung des Stoffes und garan-

e lierter Unschädlichkeit.
Ueberall erhältlich. nie lose, vor in Original Paketen

HENKEL Co., DOSSELDORE.
Auch Fobrikanten der allbeliebten

fienkel' s „Bleich a s 0oda
*2340
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Sonntag abend 9Uhr verſchied
Leiden,nach kurzem, ſchwerem

meine liebe Frau, unſere gute
Mutter, Schwiegermutter und
Schwägerin, FrauAwige bote Bürovorſteher Ko
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Die meiner lieben

nige Maschinensehlosser perfekte gemäß S 22 der genannten Ver nwover und Uelzen). Brennerei-
alle die zu meiden, die ihre politische Dreher Vorzug), Heizer für dau- ordnung, ſoweit in den beſtehenden Verwalter Wolf und M. Böge

ernd aufgenommen. Rohe Löhne. Geſetzen nicht höhere Fs vor (Klein-Jeſeritz und Benn v
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e einweg 19a u. Frie r. 65). Nordfriedhofes ausquuuuuoununò *937 (Eogiand). (F) Die Polizeſverwaitung. Geeree Schneider und Maria 2280 riedrieh Mädller.
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